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L Khr bende

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurkt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, CTorgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Planloſe Wirtſchaft.
Ein eigentümlicher und für die privatkapitaliſtiſchen Zuſtände

ſehr bezeichnender Streit hat ſich im rheiniſch- weſtfäliſchen
Bergbau entſponnen. Schon vor etwa zehn Jahren wurde die
Welt aufgeſchreckt durch die Nachricht, es würden dort aus rein
ſpekulativen Gründen Kohlenzechen ſtill gelegt. Be-
kanntlich ſind faſt die geſamten dortigen Gruben im rheiniſch-
weſtfäliſchen Kohlenſyndikat vereinigt, deſſen Aufgabe darin
beſteht, die Kohlenpreiſe hochzuhalten und zu ſteigern. Dieſen
Zweck ſucht das Syndikat durch Einſchränkung der Produktion
zu erreichen. Demgemäß wird jedem beteiligten Werk vorge-
ſchrieben, wieviel Kohlen es fördern darf. Deſe ſogenannte
„Beteiligungsziffer“ richtet ſich nach der Größe, der Leiſtungs
fähigkeit, dem Anlagekapital uſw. des Werks. Wenn nun ein
Kapitaliſt (oder eine Aktiengeſellſchaft) mehrere Zechen beſitzt,
ſo beſitzt er damit auch die Beteiligungsziffer dieſer Zechen, und
es bleibt ihm überlaſſen, auf welcher Zeche er das ihm zuge-
ſchriebene Quantum Kohlen produzieren will. Machen wir
das an einem Beiſpiel klar: er beſitzt, ſagen wir, vier Zechen,
A, B, C und D. Die Beteiligungsziffer von A beträgt 100 000
Tonnen, die von B 85 000, die von C 50 000 und die von D
40 000 Tonnen. So darf er insgeſamt 275 000 Tonnen Kohlen
fördern. Aber es bleibt ihm überlaſſen, auf welcher Zeche er
das tun will. Wenn z. B. Zeche D keine 40 000 Tonnen liefert,
kann er die Differenz auf A, B oder C mehr fördern. Ja er
kann D ganz ſtill liegen laſſen und die Produktion der übrigen
Zechen um volle 40 000 Tonnen erhöhen. Dies zu tun hat er
dann ein Jntereſſe, wenn z. B. die Betriebskoſten auf D weſent
lich höher ſind als auf ſeinen anderen Zechen. Das hat nun
die Kohlenherren auf die Jdee gebracht, zu ihrem vorhandenen
Beſitz andere Zechen hinzuzukaufen, nicht um ſie zu betreiben,
ſondern um ſie völlig ſtillzulegen und ihre Beteiligungsziffer
auf ihre urſprünglichen Werke zu übernehmen. Dergleichen
ſoll zuerſt 1904 vorgekommen ſecein, ſich ſeitdem des öfteren
wiederholt haben, und ſoll jetzt wiederum in größerem Umfange
drohen.

Nun muß aber eine ſolche Stillegung von Zechen die aller-
tranrigſten Folgen für die Gemeinden nach ſich ziehen, in denen
ſie belegen ſind. Jn einer Petition, die einige betroffene Ge-
meinden dieſerhalb an das preußiſche Abgeordnetenhaus ge
richtet haben, wird ausgeführt: ein blühender Bergwerksbetrieb
hat, wie die Dinge heute liegen, eine ſtarke Zuwanderung
fremder Arbeiter zur Folge. Die Fremden bringen entweder
ſchon zahlreiche ſchulpflichtige Kinder mit oder es entſteht bald
ein Zuwachs von Kindern, woraus den Gemeinden gang be
deutende Ausgaben für das Schulweſen erwachſen. Ebenſo
ſtehe es mit zahlreichen anderen Aufwendungen. Nun werde
die Zeche plötzlich ſtill gelegt. Entweder wird die zahlreiche Ar
beiterſchaft brotlos und kann keine Steuern mehr zahlen, oder
ſie zieht weg und die Gemeinde bleibt mit ihren teuren An
lagen, Schulen, Wegen uſw. ſitzen, die in ihrem Anlagekapital
verzinſt und weiter unterhalten werden müſſen. Oder endlich

und dies ſei noch der günſtigſte Fall die Arbeiter bleiben
wohnen und arbeiten auswärts. Dann hat die „Wohngemeinde“
die teuren Schullaſten auf dem Hals:

„Aus den Erfahrungen des Jahres 1904 könne als lehr-
reiches Beiſpiel die Gemeinde Höntrop angeführt werden.
Sie habe im vergangenen Jahr 1307 Schulkinder gehabt,
darunter 1082 Kinder ſolcher Väter, die auswärts arbeiteten.
Die geſamten Schulunterhaltungskoſten hätten rund 43 250
Mark betragen. Die Kinder der auswärts arbeitenden Väter
verurſachten alſo mehr als 34 000 Mk. Koſten. Dieſe Wohn
gemeinde hätte nur 9000 Mk. Schulunterhaltungskoſten auf-
zubringen gehabt, wenn die Väter der Kinder dort gewohnt
hätten, wo ſie ihren Unterhalt verdienten.“

Dazu kommt der enorme Verluſt der Gaſtwirte, der Bäcker,
der Fleiſcher, der Gewerbetreibenden uſw., die bis dahin von
der Arbeiterkundſchaft gelebt haben und nun nicht mehr exi-
ſtieren können, was dann bald zur Folge hat, daß auch dieſe
Leute auswandern müſſen, ſo daß der Gemeinde nach und nach
alle ſteuerkräftigen Bewohner verloren gehen und nur die
Unterſtützungsbedürftigen zurückbleiben. Eine vollſtändige Ver-
armung und Verödung der Gegend ſei alſo die notwendige
Folge.

Der Beweiskraft dieſer Argumente wird ſich kein Menſch
entziehen können, und man konnte deshalb geſpannt fein, was
die Grubenkapitaliſten erwidern würden. Jndeſſen, ihre Ant-
wort war einfach. In einer Eingabe, die ſie im März d. J. an
das Abgeordnetenhaus richteten, wird ausgeführt, daß die Still-
legung von Zechen, ſoweit ſie bereits erfolgt oder in Zukunft
beabſichtigt ſei, nicht auf Gründen der Spekulation beruhe,
ſondern auf der natürlichen Erſchöpfung jener Zechen; ſie ſeien
ſoweit abgebaut, daß ein weiterer Betrieb nicht mehr lohne.
Wollte man die darin z. T. noch enthaltenen Kohlenmengen
fördern, ſo würde dies koſtſpielige Neuanlagen nötig machen,
die ſich nicht mehr rentieren könnten. Dieſe Angaben wurden
in der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes vom Regierungs
vertreter beſtätigt.

Uns iſt es ſelbſtverſtändlich nicht möglich nachzuprüfen, ob die
Angaben der Zechenherren ſtimmen oder nicht. Aber prinzipiell
kommt es darauf auch gar nicht an. Denn mag ſelbſt dieſe
oder jene Zeche aus Spekulationsgründen ſtellgelegt ſein, ſo
liegt doch auf der Hand, daß früher oder ſpäter für jede Zeche
die Zeit der natürlichen Erſchöpfung kommen muß. Und dann
zeigt ſich die planloſe kapitaliſtiſche Wirtſchaft in ihrer ganzen
Brutalität. Bei der Erſchöpfung der Silberminen im Harze
hat man es erlebt, und bei den ſüdlichen Ruhrzechen erlebt man

es von neuem. Ganze Ortſchaften, ganze Gegenden, Zehn-
tauſende von Menſchen wurzeln mit ihrer Exiſtenz in dem
Zechenbetriebe. Mit dem Augenblick, wo der Betrieb ſtillſteht,
ſind ſie entwurzelt, Not und Elend verbreitet ſich, die Gegend
verödet.

Muß das ſein? Eine planvolle Wirtſchaft, wie ſie allein der
menſchlichen Vernunft würdig wäre und wie der Sozialismus
ſie erſtrebt, würde das zu verhindern wiſſen. Jm Jntereſſe der
Geſamtheit ſollten die Kohlen gefördert werden, und im Jnter-
eſſe der Geſamtheit liegt es allerdings, ſie da zu fördern, wo
mit dem geringſten Arbeitsaufwand das größte Reſultat er-
zielt werden kann. Aber wenn man den Ertrag dieſer gemetn-
ſchaftlichen Arbeit allen zugute kommen läßt, wenn man von
vornherein die Produktion von Kohlen ſo gut wie die Ver-
ſorgung der Menſchen mit allem, was ſie brauchen, planmäßig
einrichtet, dann braucht niemand zugrunde zu gehen, weil an
einem beſtimmten Orte der Abbau der Kohlen nicht mehr lohnt.
Enteignung des Privatkapitals, ſozialiſtiſche Produktion wird
dieſes Uebel heilen.

Der Krieg um Mazedonien.
Der latente Kriegszuſtand der letzten Tage hat nunmehr auch

inſofern die Form eines „wirklichen“ Krieges angenommen,
als jetzt auch die ſo lange zurückgehaltene offizielle Kriegs-
erklärung erfolgt iſt. Der König von Griechenland
hat einen reichlich pathetiſchen Aufruf an „ſein Volk“ erlaſſen,
der eine offene Kriegserklärung an Bulgarien iſt. Bei den
großen Schlachten, die bis jetzt auf dem mazedoniſchen Kriegs-
ſchauplatze geſchlagen wurden, ſcheint ſich das Kriegsglück den
Bulgaren zugewendet zu haben. Soweit die ſich einander
widerſprechenden Meldungen eine klare Vorſtellung von den
Vorgängen auf dem mazedoniſchen Kriegsſchauplatze geſtatten,

war den ſerbiſchen Siegesmeldungen keine große Bedeutung
beizumeſſen. Dagegen ſteht feſt, daß die Bulgaren bei
Koiwolak, ſüdlich von Jſtip, einen großen Sieg über die
Serben errungen haben. Bei Kotſchana wird noch weiter
gekämpft; hier ſoll der Vorteil noch bei den Serben ſein.
Die ſchwere ſerbiſche Niederlage bei Kriwolak ſcheint in Bel
grad ein wenig entmutigend und ernüchternd gewirkt zu
haben. Die Stimmung wird als „ſehr gedrückt“ geſchildert.
Jm Miniſterrat ſoll es „ſehr ſtürmiſch“ zugegangen ſein. Es
verlautet, die Regierung ſei „friedlich“ geſinnt und Paſitſch
dränge zur Einſtellung der Feindſeligkeiten.
Unter dem Titel Am Scheidewege bringt das ſerbiſche Re
gierungsorgan einen bemerkenswerten Artikel, in welchem eine

friedliche Verſtändigung mit Bulgarien auch im
Intereſſe Serbiens für wünſchenswert gehalten wird. Ferner
wird berichtet, Rußland beabſichtige, Bulgarien vorzuſchlagen,
ſich einem Schiedsſpruch zu unterwerfen, wonach das ſogenannte

unbeſtrittene Gebiet ganz an Bulgarien, daß beſtrittene ganz
an Serbien fallen ſoll. Der Friede hängt von den Erfolgen
Bulgariens ab.

Sind dieſe auf dem mittleren Kriegsſchauplatze anſcheinend
unbeſtritten, ſo ſcheint das bulgariſche Heer auf dem ſfüd-
lich en, gegen die Griechen bis jetzt weniger glücklich abge
ſchnitten zu haben. Hier drängen die Griechen ſtändig vor-
wärts, und das griechiſche Armeekorps hat bei Gewgeli
bereits den zweiten Sieg über die Bulgaren davongetragen.

Zwiſchen Rumänien und Bulgarien ſcheint ſich eine
Verſtändigung anzubahnen; Bulgarien ſoll ſich angeblich
verpflichtet haben, das Dreieck Siliſtria Baltſchitſch-Schwarzes
Meer den Rumänen abzutreten. (7)

Wie die Norddeutſche Allgemeine Zeitung in
ihrer letzten Wochenſchau verſichert, bekennen ſich ſämtliche
Großmächte „zum Grundſatz der Nichteinmiſchung
in die militäriſchen Vorgänge zwiſchen den früheren Ver-
bündeten. Die Aufgabe Europas kann vorläufig nur darin
beſtehen, die Feindſeligkeiten örtlich und zeitlich einzu
ſchränken“.

Ueber
die Verteilung der Streitkräfte

und die militäriſche Lage in Mazedonien bringt die
B. V. folgende Darſtellung:

Jm Rahmen Niſch--Pirot--Zajecar ſtehen zurzeit
56000 Serben, ihnen gegenüber im Rahmen Widin--
Tru—-Radomir-Sofia 120000 Bulgaren.

Auf dem mittleren Operationsſchauplatz im Rahmen Ues-
küb-Köprüli-Kawadar-Egri-Pala nka--Wran-
ja 120 000 Serben gegen 90000 Bulgaren, die bei Küſten
dil im Rahmen Kotſchanaga--Jſtip konzentriert ſind.

Auf dem ſüdlichen Operationsſchauplat ſtehen vor
Gimendſche im Bogen über Nigrita--Orfano 70 000 Griechen
Jhnen gegenüber von Gewgeli im Bogen über Doyran--Demir-
Hiſſar--Seeres--Kawala 110 000 Bulgaren.

Bisher iſt es in zwei Gegenden zu Kämpfen gekommen. Süd-
öſtlich von Uesküb und in der Gegend von Saloniki. Südöſtlich
von Uesküb auf dem Hochplateau Owtſche-Polje und Oſi-
gowſka--Planina, von denen aus die Straße Uesküb-Kuma-

nowo--Egri-Palanka über Küſtendil nach Sofia führt. Die
Bulgaren griffen die ſerbiſchen Stellungen bei Owtſche an, die
Serben die bulgariſchen Stellungen bei Oſigowſka--Planina.

Nördliche Gruppe: Serben: 3 Diviſionen und Land-
ſturm, 65 000 Mann, im Raume Widin--Niſch--Pirot--Wlaſo
tinze. Bulgaren: 6 Diviſionen, 120 000 bis 150 000 Mann
im Raum Zaribrod--Sofia.

Zentrum: Serben: s Diviſionen, 120 000 Mann, im
Raum Priſtina-Uesküb--Köprülü--Egri Palanka--Wranja.
Bulgaren mit je zwei Diviſionen, das ſind je 40 000 Mann,
in den Räumen Küſtendil--Kotſchanga und bei Jſtip.

Endlich als Verbindung mit den Griechen bei
Kawadar eine ſerbiſche Diviſion, das ſind 15 000 Mann.

Jm Süden, gegen die Griechen, ſtehen die Bulgaren mit
vier Diviſionen, das ſind 80 000 Mann, im Bogen um Saloniki
von Strumiza über Dojran, Serres--Demirhiſſar--Kawala
gegen acht griechiſche Diviſionen, das ſind 100 000 Mann, die
mit zwei Diviſionen bei Gewgeli--Jenidze Warda, mit einer
Diviſion in Saloniki und fünf Diviſionen ſüdlich der Bahn
Dojran--Serres bis Orfano--Praviſta (nächſt Kawala) konzen
triert ſind.

Aus dieſer Gruppierung und Kräfteverteilung geht hervor,
daß die Serben mit ihrer Hauptarmee bei Uesküb
halten, während der Schwerpunkt der bulgariſchen Kräfte
nächſt Sofia liegt.

Abberufung der bulgariſchen Geſandten.

Sofia, 7. Juli. Die bulgariſchen Geſandten in Belgrad
und Cetinje ſind abberufen worden. Der Schutz der bul-
gariſchen Jntereſſen in Serbien und Montenegro iſt Ruß
land anvertraut worden.

Die ſerbiſche Niederlage bei Krivolatſch.
Berlin, 6. Juli. Die hieſige königlich bulgariſche Geſandt-

ſchaft hat folgende offizielle Mitteilung erhulten: Die vor
geſtern unweit von Krivolatſch zernierte ſerbiſche Timok-
diviſion iſt geſtern von der bulgariſchen Armee gänzlich
vernichtet worden. Die bulgariſche Armee hat beiſpielloſe
Tapferkeit bewieſen. Die ſerbiſchen Verluſte ſind ungeheuer
groß. Die Lage der ſerbiſchen Hauptarmee war derartig
ſchwierig, daß ſie der Timokdiviſion keine Hilfe leiſten konnte,
ſondern tatenlos zuſchauen mußte. Soweit bisher feſtgeſtellt
werden konnte, haben die Bulgaren 35 Offiziere und 4000
Mann gefangen genommen und 27 Schnellfeuergeſchütze,
6 Maſchinengewehre ſowie Munition und Ausrüſtungsgegen-
ſtände für zwei Regimenter erbeutet.

Neue Kämpfe bei Kotſchang.
Wien, 8. Juli. Zwiſchen Kratowo und Kotſchana iſt es zu

neuen Kämpfen gekommen infolge der ſerbiſchen Verſuche, die
von den Bulgaren umziegelte Morawadiviſion zu befreien.
Laut einer bei der hieſigen bulgariſchen Geſandtſchaft einge-
troffenen Depeſche verſuchten drei ſerbiſche Bataillone bei
Pataritza in der Richtung gegen Barye und Boſilegran auf
bulgariſches Gebiet vorzurücken. Sie wurden jedoch von bul-
gariſchen Regimentern geſchlagen und bis Kiſeritza verfolgt.
Fünf ſerbiſche Offiziere und 200 Soldtten, vier Geſchütze und
drei Mitrailleuſen fielen in die Hände der Bulgaren.

Die griechiſchen Siege bei Gewgeli.
Athen, 6. Juli. Das griechiſche Armeekorps, das vor Gew

geli operiert, hat einen neuen Sieg davongetragen Der Feind
hat ſeine Stellungen auf der ganzen Linie bei Laham verlaſſen
und iſt in Unordnung unter Zurücklaſſung von zwölf Ge-
ſchützen, zahlreichen Munitionswagen, 16 000 Gewehren und
viel Munition geflohen. Die griechiſchen Truppen verfolgten
den Feind. Sie haben ein bulgariſches Batallion
vollſtändig agaufgerieben. Die griechiſche Armee iſt
auf dem Vormarſch.

Der Generalſtabschef Dusmanis hat an den Miniſterpräſi
denten telegraphiert, daß der Feind infolge eines allgemeinen
Angriffs der griechiſchen Diviſionen heute früh um 3 Uhr
45 Minuten ſeine Stellungen bei Likowanni und Lahana ge-
räumt hat und von den Griechen unmittelbar verfolgt wird.

Ungeheure Verluſte.
Belgrad, 7. Juli. (Serbiſches Preßbureaun.) Die Kämpfe

in der letzten Woche waren die hartnäckigſten und blutigſten,

die beide Nationen bisher im Balkankrieg geführt haben. Die
Verluſte belaufen ſich auf ſerbiſcher Seite auf etwa 15 000
Mann,; die Verluſte der Bulgaren werden auf 20 000 bis
25 000 Mann geſchätzt. Jm allgemeinen haben die Bul-
garen ihre Verwundeten auf dem Schlachtfelde liegen laſſen
und die Toten nicht beſtattet, wodurch Epidemien entſtanden
ſind, welche die bulgariſchen Verluſte noch vergrößern.

Die Türkei ſtellt Forderungen.
Konſtantinopel, 7. Juli. Wie an unterrichteter Stelle

verlautet, hat die Pforte Bulgarien aufgefordert, Rodoſt o
ſowie die Küſte des Marmarameeres umgehend zu räumen
und die endgültige Feſtſtellung der Grenze Enos--Midia vor

zunehmen. J



Politiſche AUeberficht.
Halle (Saale), den 7. Juli 1918.

Die große militäriſche Amwälzung.
Das am Sonnabend erſchienene Armee-Verordnungsblatt

bringt als erſtes Ergebnis der angenommenen Heeresvor-
lage die bewilligten Neuformationen, die bei der Jnfanterie,
Kavallerie, den Maſchinengewehrtruppen, Pionieren, Luftver-
kehrs und Telegraphentruppen eintreten. Jn Ergänzung der
bisher noch auf zwei Bataillonen ſtehenden ſogenannten
AluminiumRegimenter“ werden 15 neue Jnfanterie-
Bataillone aufgeſtellt, die als dritte Bataillone zu dem
5. Garde Regiment zu Fuß, zum Garde-Grenadier-Regirgent
Nr. 5 und zu 183 Jnfanterie-Regimentern treten. Durch dieſe
Bataillone erhalten folgende Orte, die bisher keine Garniſon
hatten, Militär: Stuhm (Weſtpreußen), Striegau, Tarnowitz,
Geldern, Eutin, Holzminden, Mühlhauſen (Thüringen). Fried-
berg (Heſſen), Villingen und Donaueſchingen. 94 Ma-
ſchinen gewehre Kompagnien werden neu gebildet,
und zwar 80 Maſchinengewehr-Kompagnien bei den h
Regimentern und 14 bei den Jäger-(Schützen-) Bataillonen.
Als neue Waffengattungen treten 14 Radfahr-Kom-
pagnien zu den beſtehenden Jäger- und dem Garde-Schützen-
Bataillon. Eine Neugründung bedeuten ferner 15 Feſtung s-
Maſchinengewehr- Abteilungen, die Jnfanterie-
Regimentern in den Feſtungen Königsberg i. Pr., Poſen, Köln,
Straßburg i. E., Fort Mutzig, Metz, Diedenhofen, Graudenz,
Thorn, Mainz und Lötzen (Feſte Boyen) zugeteilt werden. Es
folgen die lange im Reichstag umkämpften ſechs
Kavallerie-Regimenter: Die Jäger-Regimenter zu
Pferde Nr. 8—-13 in Trier, Jnſterburg, Angerbur g, Goldap,
Tarnowitz, Lublinitz, St. Arold und Saarlouis. (Die
geſperrten Ortsnamen bedeuten neue Garniſonen.) Drei
Pionier-Bataillone, mit der Bezeichnung: 2. Branden-
burgiſches Pionier-Bataillon Nr. 28. in Küſtrin, Poſenſches
Pionier-Bataillon Nr. 29 in Poſen und 3. Rheiniſches Pionier-
Bataillon Nr. 30 in Koblenz erfordert die Teilung dieſer Waffe
in Feld und Feſtungspioniere. Die Luftſchiffer- und
Fliegertruppen werden zu fünf Luftſchiffer- und vier
Fliegerbataillonen unter einer Jnſpektion der Luftſchiffer-
truppen in Berlin zuſammengefaßt. Auch die Tele
graphentruppen ſind nach Neuaufſtellung eines
6. Bataillons in Hannover neueingeteilt worden.

Mit dieſen Neuformationen ſind Aenderungen in der Mili-
tärverwaltung verbunden. Acht neue Bezirkskommandos wur-
den geſchaffen. Die Avancements und Verſetzungen
gehen ins Unendliche. Auch dem mit unſerem Militärſyſtem
unlöslich verknüpften Verlangen nach Auszeichnungen
iſt Rechnung getragen. Hoffentlich trägt dieſer Rüſtungs-
fanatismus dazu bei, das deutſche Volk gründlich aufzurütteln.

Charakteriſtiſch für das ganze militäriſche Syſtem iſt auch
der Abgang des Kriegsminiſters, über den die Kölniſche Volks
zeitung folgendes in Erinnerung zurückruft: „Beim Rücktritt
des Kriegsminiſters ſprechen auch innere Gründe mit. Viel-
leicht wurde gerade die Armeevorlage der Anlaß zu gewiſſen
Differenzen mit dem Generalſtab und Kriegsminiſterinm und
liegt hier der letzte Grund zum Rücktritt des Kriegsminiſters.
Die große Wehrvorlage iſt nicht im Kriegsminiſterium ent-
ſtanden, ſondern ſie iſt den Anregungen des Generalſtabs ent
ſprungen. Wie wäre es ſonſt möglich geweſen, daß noch im
Herbft 1912 nach den Angaben des Kriegsminiſters die Ver-
treter einer ganzen Anzahl größerer Zeitungen ins Kriegs-
miniſterium gerufen und dort gebeten wurden, nicht neue
Forderungen für eine neue Armeevorläge aufzuſtellen. Man
wußte in parlamentariſchen Kreiſen, daß ſeit dem Herbſt die
Stellung v. Heeringens noch mehr erſchüttert war als früher.

Die Urſachen, die den Generalfeldmarſchall v. d. Goltz an-
geblich zum Rücktritt zwangen, plaudert ein Mitarbeiter der
Berliner Volkszeitung aus. Er ſchreibt: Generalfeldmarſchall
v. d. Goltz, ging, wie Miniſter gehen, nämlich ſechs Monate
ſpäter, als ihr Rücktritt an der maßgebenden Stelle beſchloſſene
Sache wird. Damit das „Volk“ es nicht ſo merken ſoll, damit
die öffentliche Meinung über die eigentlichen Gründe nicht
allzu ſehr im Klaren iſt. Der Verfaſſer ſetzt in dem
Artikel dann auseinander, das Scheiden des Generalfeld-
marſchalls habe drei Gründe gehabt. Der erſte Grund ſei ge

wefen, daß ſeine während des Tripolisfeldzuges erſchienenen
allzu türken freundlichen Artikel in Jtalien ſehr ſtarke Miß-
ſtimmung erregten, da das Deutſche Reich ſtrikteſte Neutralität
in dem italieniſch- türkiſchen Krieg erklärt hatte. Die Ver-
öffentlichungen des Freiherrn waren dem Berliner Auswär-
tigen Amte ſehr peinlich, und er erhielt damals von oben
einen Wink, ſeine literariſche Tätigkeit, ſoweit ſie ſich auf den
Tripolisſeldzug erſtreckte, einzuſtellen. Der zweite Grund des
Rücktritts ſoll in den Ratſchlägen gelegen haben, die v. d. Goltz
der deutſchen Regierung über das türkiſche Problem überhaupt
und über einen etwaigen Balkankrieg gegeben hat, über einen
Krieg, bei deſſen Ausbruch die Regierung, wie bekannt, aufs
höchſte überraſcht war.

Und nun rieten auch ernſtmeinende Freunde dem
Freiherrn, ſich bei der Ungunſt der Zeiten von der öffentlichen
Politik zurückzuziehen. V. d. Goltz tat es nicht, ſondern rief
durch ſeine publiziſtiſche Propaganda die Jung-Deutſchland
Bewegung ins Leben. Und dies führte, ſo merkwürdig es
klingen mag, zum letzten und durchſchlagenden Grund ſeines
Sturzes. So lebhaften Dank ihm für die Pfadfinderpolitik
die weiteſten Kreiſe 17) Deutſchlands zollien, ſo energiſch wurde
auch der Widerſtand, der offene und heimliche Kampf gegen
dieſe neueſte Lebensaufgabe des Freiherrn. Und noch merk-
würdiger: unter ſeine Feinde gingen auch einige deutſche
Kultusminiſter, die im Streite um die Jugend von den
ſtrengen Pädagogen gegen die „Kriegspartei“ ſcharf gemacht
wurden.“

Wenn beſonders die letzteren Ausführungen des Mitarbeiters
der Volkszeitung den Tatſachen entſprechen, ſo dürften in der
weiteren Entwicklung der Jugendwehr, der Pfadfinder uſw.
noch manche intereſſante Einzelheiten zutage treten.

Militariſtiſcher Wahnwitz.
Wie der Militarismus die Steuergroſchen des

Volkes vergeudet.
Bekanntlich hat die Wehrvorlage auch viele, viele Millionen

für den Bau neuer „Luftkreuzer“ bewilligt. Der Wert dieſer
Zeppeline uſw. wird eigenartig beleuchtet durch die Meldung,
daß man in Frankreich ein neues Zündgeſchoß konſtruieri hat,
das aus neuartigen, ganz leichten Maſchinenkanonen von Flug-
zeugen aus verfeuert werden könne. Dringe dies Zündgeſchoß
durch die Gashülle der Luftſchiffe, ſo ſei nach den vorliegenden
Erfahrungen die Exploſion unvermeidlich.

Alſo melden die Berl. Neueſten Nachrichten. Und im
Deutſchen Offiziersblatt, einer militäriſchen Fach-
zeitung, wird die Verwendung der neuen Maſchinenkanone
folgendermaßen geſchildert:

„Man gibt einer Gruppe von zwei oder auch einer Eskadrille
von ſechs neuen franzöſiſchen, mit der neueſten, leichten
Maſchinenkanone mit voll bewährtem Brandgeſchoß aus-
gerüſteten Flugzeugen den Auftrag, dem bereits drahtlos aviſier
ten feindlichen Schiff, je nachdem, entgegen oder nachzufahren
und es zu vernichten. Dann wird ſich die Ausführung etwa
folgendermaßen vollziehen: Nachdem das Rieſenſchiff am Hori-
zont entdeckt wurde, auf Entfernungen, innerhalb deren die
kleinen Flugzeugpunkte noch nicht bemerkt werden können, wird
zunächſt die der Lage des Schiffs etwa entſprechende Höhe er
klettert, dem Schiff dabei außer Sicht-, jedenfalls außer Er-
kennbarkeitsweite (bez. Freund oder Feind) bleibend, ohne aber
es ſelbſt aus dem Auge zu verlieren. Ein wenig mehr oder
weniger Zeitaufwand ſpielt hierbei keine Rolle. Erreicht wird
die Höhe unbedingt, und ſie wird auch erreicht, ſelbſt wenn
das Schiff ſchon frühzeitig Gefahr wittert und ſein Heil etwa
„in der Flucht nach oben“ ſucht. Der Wettlauf nach oben
dauert dann eben ein paar Minuten länger, ohne im End-
erfolg das geringſtz zu ändern

Es iſt ein Spiel der Katze mit der Maus: Es gibt kein
Ent rinnen mehr. Denn nun ſaufen in der gewonnenen
Höhenlage die Flugzeuge näher, beileibe nicht etwa an das
Schiff heran, ſondern lediglich bis auf diejenige Entfernung,
innerhalb deren ein Ziel von 160 Meter Länge und 15 Meter
Breite unverfehlbar iſt. Sie halten ſich hierbei in der
Fahrrichtung und Höhe des Schiffes entweder genau parallel,
wenn die Einbauart der Maſchinenkanone ein Feuern nach der
Flanke geſtattet, oder nähern ſich in flachem Winkel, ſo daß
die Relativgeſchwindigkeit zwiſchen Schiff und Flugzeug ſo

gut wie ausgeſchaltet iſt und es ſich annähernd um ein Feuer
gegen ein feſtſtehendes Ziel von nur ſelten gebotenen, rieſen-
haften Dimenſionen handelt. Es darf wohl als ſicher ange
nommen werden, daß mindeſtens bereits von 2000
Meter ab das Feuer der auf der höchſten Stufe der Technik
ſtehenden Waffe erfolgreich ſein wird, im übrigen genügt
von den neuen franzöſiſchen Geſchoſſen ein Treffer, um das
Gas in Brand zu ſetzen und das Schiff zu vernichten.
Es handelt ſich um eine erprobte Konſtruktion, die ein
wandfrei funktioniert.“

Ja, wenn dieſe fachmänniſche Darſtellung richtig iſt, wozu
baut man denn da eigentlich noch Luftkreuzer? Offenbar, um
zu ihrem Schutz um ſo mehr gleichfalls mit Maſchinen
kanonen ausgerüſtete Flugzeuge bauen zu können, damit
die kapitaliſtiſchen Ausbeuter des Luftmilitarismus auf ihre
Rechnung kommen!

Die Furcht vor dem Maſſenſtreik.
Kaum ſind die Probleme des Maſſenſtreiks innerhalb unſerer

Partei zur Erörterung gelangt, ſo regen ſich auch ſchon unſere
Gegner. Sie wiſſen zu gut, was es bedeuten würde, wenn
heute ſich das Proletariat zu einer machtvollen Maſſenaktion
zuſammenſchlöſſe. Und darum zittert aus allen Erörterungen
in der Unternehmerpreſſe die Angſt vor dem Maſſenſtreik nur
zu deutlich durch.

Jn der neueſten Nummer der Zeitſchrift des Bundes der
Jnduſtriellen widmet Dr. R. Schneider dem Maſſenſtreik eine
ausfürliche Abhandlung. Er ſchreibt u. a.:

Die ſozialdemokratiſche Partei droht nunmehr damit, in
Preußen zur Erzwingung einer Wahlrechtsreform das in
Deutſchland bisher noch ungebräuchliche Mittel des Maſſen-
ſtreiks anzu wenden. Als Vorbild haben da ſicherlich die
Vorgänge in Belgien gewirkt, wo vor zwei Monaten der aus
Wahlrechtsgründen unternommene politiſche Maſſenſtreik
wenigſtens mit einem vorläufigen Teilerfolge geendet hat.
Es hat in politiſchen Kreiſen ſehr viel Beachtung gefunden,daß der verhältnismäßig gemäßigte ſüddeutſche Jozioldemo
kratiſche Führer Dr. Frank Ranehein am 10. Mai in Ber-
lin in einer großen öffentlichen Verſammlung über dieFrage des Maſſenſtreirs ſprach und ſich dabei ſo entſchieden

für die Anwendung dieſes Kampfmittels zu politiſchen
Zwecken ausſprach Die Wahrſcheinlichkeit, daß die
Sozialdemokratie bereits vom Herbſt dieſes Jahres ab in
Preußen den Maſſenſtreik als Druckmittel für eine Wahl
reform erproben wird, erſcheint verſtärkt, wenn man ſich in
dieſer Hinſicht die ſchwierige politiſche Situation der Sozial-
demokratie überlegt Es iſt deshalb überaus wahrſchein
lich, daß der von den Führern erörterte und in den Maſſen
zweifellos populäre Maſſenſtreik binnen einigen Monaten
praktiſch erprobt wird. Und zweifellos verdient dieſe An
er in hohem Maße die Aufmerkſamkeit der deutſchen
nduſtrie.
Es folgt dann ein großes Lamento, in dem ausgeführt

wird, daß man doch unmöglich die Jnduſtrie für das preußiſche
Wahlrecht verantwortlich machen könne, da ſie doch auf die
Aenderung des Wahlrechts abſolut keinen Einfluß habe. Es
iſt wirklich eine rührende Beſcheidenheit, die da zwiſchen den
Zeilen dahinfließt. Es wird darauf hingewieſen, daß die
preußiſche Jnduſtrie vergeblich eine Aenderung des Wahlrechts
angeſtrebt habe, man dürfe ſie deshalb für die
Sünden anderer büßen laſſen. Jnwieweit das richtig iſt, mag
im Augenblick unerörtert bleiben. Jntereſſant iſt nur feſt
zuſtellen, daß den Unternehmern bereits bei dem Gedanken
des Generalſtreiks ein gelindes Gruſeln ankommt. Deshalb
wohl auch die folgenden Sätze:

Wahrhaftig ein törichtes und zweckloſes Spiel! Und oben-
drein ein gefährliches Spiel, das inmitten einer niedergehen-
den Konjunktur, bei den immer ſchwieriger werdenden Welt-
machtverhältniſſen bei fſteigenden Steuerdruck und Wettbe-
werb für viele ſchwer ringende Jnduſtriebetriebe zum Unheil
führen könnte. Aller Schaden aber, den die Jnduſtrie leidet,
trifft ebenſo hart auch die induſtrielle Arbeiterſchaft. Daran
ſollten auch die Agitation denken, die jetzt aus parteipoli-
tiſchen Bedürfniſſen und nach dusländiſchen Vorbildern in
eine Agitation für den Maſſenſtreik eintrketen!

Wenn die bloße Erörterung der Möglichkeit und Zweck
mäßigkeit des Maſſenſtreiks ſchon ſolche Beklemmungen bei den
Unternehmern auslöſt, was wird es erſt werden, wenn einmal
wirklich Millionen deutſcher Arbeiter zur Waffe des Maſſen
ſtreiks greifen.

Der Eindringling.
Roman von Blasco Jbanez,.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Ha, der Pöbel! Mit welchem Ekel ſprach Urquiola von der
Maſſe ohne Willen, die ſich hinreißen ließ durch falſche Pro
pheten von angeblich wiſſenſchaftlich gebildeten Leuten! Jhn
r die Blindheit jener Herdenmenſchen, die inden flikten mit dem Elend c an den Geiſtlichen ver-
griffen und beſonders an den Jeſuiten! Wenn es einen Streik
gab, dann wurden die Klöſter der Jeſuiten mit Steinen bom-
bardiert; wenn eine Arbeiterkundgebung auf der Straße einem
Geiſtlichen begegnete, ſo pfiffen ſie ihn aus, verhöhnten und
verfolgten ihn! Wenn ſie auf ihren Meetings einen ihrer
Bedrücker ſchmähen wollten, ſo nannten ſie ihn Jeſuitendiener.
Welchen Schaden konnten wohl die Patres dieſen Leuten tun,
die entweder eine Lohnerhöhung oder eine Kürzung der Ar-
beitszeit verlangten? Sie beſaßen weder Bergwerke nach
Fabriken; ſie waren an keinerlei induſtriellen Unternehmungen
eteiligt; ſie beuteten die Arbeiter in keiner Weiſe aus. Wes-

halb alſo waren dieſe ihnen feindlich geſinnt? Wäre es da
nicht natürlicher, daß ſie die Geiſtlichen in Ruhe ließen und
einzig die Reichen aufs Korn nähmen? Wozu die Arbeits
fragen mit der Religon vermiſchen?

Und der Advokat warf dem Doktor einen überlegenen Blick
u, in der Ueberzeugung, ihn niedergeſchmettert zu haben mitSeſen in Deuſto auswendig gelernten Argumenten, ohne zu

überlegen, daß er, um ſeine Meiſter zu verteidigen, ſoeben
Sanchez Morueta angegriffen hatte.

Dem Doktor ging das ſieghafte Ausſehen, das ſich der junge
Mann vor den ihm bewundernd zuhörenden Frauen gab, auf
die Nerven. Er legte jede Zurückhaltung ab und hatte nur
noch den Wunſch, ſeine bigotte Couſine gründlich zu ſkandali-
ſieren und ſeine Anſchauungen ohne jede Rückſicht darzulegen,
ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich die Rückkehr nach dieſem Hauſe
für immer abzuſchneiden. Sie wollten ihn hinausekeln, und
er wollte überhaupt den Fuß nie mehr hierherſetzen Und
er begann, mit äußerſt ſanfter Stimme und ruhigem Ernſt
ſeine Gedanken auseinanderzuſetzen.

Jhn wunderte es gar nicht, daß das Heer der Enterbten in
ſeinen Proteſten und Auflehnungen ſeine Angriffe gegen die
Jeſuiten richtete, obſchon dieſe nicht unmittelbar an induſtriel-
len Unternehmen beteiligt waren. Sie waren, wie Urquiola
a ſoeben geſagt, die Erzieher und Leiter der Beſitzenden. Sie
ildeten und modelten die oberen Klaſſen nach ihrem Geſchmack.

Die Schüſſe der Verzweifelten waren demnach richtig gezielt.
Beim erſten Blick konnte man die Leute für Wahnſinnige und
unbeſonene Menſchen halten, die ohne Wahl und DZielbewußt-
ein um ſich ſchlugen, aber in der Tat nahmen ſie den wahren

aufs Korn. Die Unglücklichen errieten inſtinktmäßg,

wo die Haupturſache ihrer Uebel ſaß. Die heutige Geſellſchaft
fußte auf der chriſtlichen Sittenlehre, einer Moral, die in
früheren Zeiten ihre Berechtigung haben mochte, die aber in
ihrer Berührung mit dem modernen Leben zu Schanden ge-worden war. Her heutige Menſch muß ſich beſtreben, ſein
Arbeitspenſum auf Erden zu erledigen und unaufhaltſam ſeine
natürliche und ſoziale Umgebung umzuändern und zu ver-beſſern. Die an Moral aber legt dieſer Erde, einem
vorübergehenden Prüfungort, keinen ert bei; für e liegt
das wahre Leben jenſeits des Todes. Zwanzig Jahrhunderte
hindurch iſt die chriſtliche Moral ausgeübt worden, und es iſtnichts mehr aus ihr herauszudrücken. Ueberall hat ſie ſich
überlebt. Sie weiß nichts von der Gerechtigkeit auf Erden,
weil ſie dieſelbe in den Himmel verſchiebt; fie bleibt gleichgültig
gegenüber den Anſprüchen der Unterdrückten, indem ſie dieſe
auf ein anderes Leben vertröſtet, wo ſie für alle ihre Leiden
entſchädigt werden ſollen. Jhre einzige klare Formel iſt die
der allgemeinen Verbrüderung: „Liebe deinen Nächſten wie
dich ſelbſt,“ und dieſer zum Trotz heißt ſie den Krieg gut, ſegnet
den Stärkeren, erklärt, daß der Menſch von Natur aus ſchlecht
und verdorben iſt, daß er ſich läutert, wenn Gott ihm ſeine
Gnade zuteil werden läßt, und wenn er dieſe Gnade nicht be-
ſitzt, wenn er außerhalb der heiligen Gemeinſchaft lebt, ſo iſt
er ein Kind der Sünde, ein teufliſches Weſen, das verfolgt
und ausgerottet werden muß.

Urquiola und Dona Chriſtine blickten ſich entrüſtet an.
Und die chriſtliche Wohltätigkeit? ſchrie der Advokat.

Und die erhabene Nächſtenliebe der katholiſchen Moral?
Die Wohhktätigkeit! antwortete der Arzt mit einem ironi-

ſchen Lächeln. Sie dient bloß dazu, um die Armut zu er-
halten, zu fördern und zu verewigen. Die Unglücklichen haſſen
ſie a ſtinitmiig, indem ſie ihre Almoſen annehmen; ſie
weichen ihr aus, ſolange es ihnen möglich iſt; denn ſie erblicken
in ihr eine entwürdigende Einrichtung, die ihre Sklavenketten
noch feſter ſchmiedet. Das iſt wieder eine Seite des Bankrotts
der chriſtlichen Moral.

Jeſus hatte den Reichen geflucht und ihnen geweiſſagt, daß
es für ſie ſchwerer ſein würde, ins Himmelreich einzugehen,
als für ein Kamel, durch ein Nadelöhr hindurch zu ſchlüpfen.
Und nichtsdeſtoweniger ſehnten ſich alle Menſchen, ungeachtet
der Mahnungen Jefu, nach der Gefahr, reich zu ſein; alle
ſetzten ſich furchtlos den Höllenflammen aus, um die Güter
dieſer Erde anzuhäufen. Die Menſchen, ohne Ausnahme,
wünſchten die Wohltätigkeit auszuüben, indem ſie alles für
ſich nahmen und nur das gaben, was ſie für nutzlos erachteten
oder nicht behalten konnten. Die Wohltätigkeit übte keinerlei
Einfluß auf den Fortſchritt der Menſchheit aus; im Gegen-
teil, ſie war vielmehr ein Hindernis. Sie ſchaffte die Sklave-
rei nicht ab, ſie änderte die Formen des Eigentumsrechts nicht
ab; dagegen rechtfertigte und ſanktionierte ſie die Einteilung
der Menſchen in Arme und Reiche. Die Enterbten, die ſich
auflehnten. gingen nicht fehl, indem ſie eine Religion ver-
fluchten, die von ihnen verlangte, daß ſie mit ihrem Schickſal
fürlieb nehmen ſollten, und von den Reichen nichts anderes

als eine Wohltätigkeit, deren Bemeſſf ihnen ſelbſt anheim-gegeben war, ſo daß ſie fie nach Meaßgate ihres Egoismus

radieren konnten. Die Unglücklichen ſahen, daß, ſowie der
Slaube in den unteren Schichten im Abnehmen begriffen war,
die Religion hingegen in den oberen ichten, unter den
Reichen, ihre eifrigſten Verfechter fand, obſchon Chriſtus die
Reichen vom Himmelreich ausgeſ en

Die Beſitzenden gebrauchten die Religion als Deckſchikd. Die
Gerechtigkeit für alle hienieden war ein hohler Traum. Die
Gerechtigkeit lag in Gottes und nur im Leben jenſeits
war ſie zu finden. Für das Glück des Volkes genü vollauf
die Hoffnung auf das künftige Paradies nach dem e
Jlluſion, höchſter Troſt, den gewiſſenloſe Umſtürzler ihm ent
reißen wollten

So drückten ſich jene aus, die ein Intereſſe daran S
daß auf Erden alles, ſo wie es bisher geweſen, fort eſtehe
unter dem ſchützenden Fittich des religiöſen Glaubens. Wie
ſollten auch die Beſitzloſen ſich nicht entrüſten gegen eine Reli-
gion, die ihnen den Weg zur Gerechtigkeit und des Wohlſeins
hienieden verlegte, um ihnen bloß die eingebildete Hoffnun
auf eine göttliche Vergeltung zu geben, die die Reichen du
Beſtechung der Geiſtlichen erkaufen konnten Das Chriſten
tum hatte den Armen betrogen, indem es ihn in ſeiner trau-
rigen Lage erhielt mit dem Verſprechen des Himmels und der
Drohung der Hölle. Es war der geiſtige Kerkermeiſter, der
ſeit zweitauſend Jahren das Ende ſeiner Kette hielt. Da nun
der Augenblick der Auflehnung gekommen, hieß es friſch auf,
über es herzufallen! Es war der eigentliche Erbfeind,
die übrigen waren unter ſeinem Schutz groß geworden
Der Haß gegen alle Religionen ſaß den Leuten im Blut, überall
da, wo die Arbeiter aus ihrem Stumpfſirn erwachten. Gott
war für die Volksmaſſen der Hauptſ ann. eine Art un
ſichtbaren Büttels der Bourgeoiſie, dem die Reichen ſeine
guten Dienſte honorierten, indem ſie ihm Wohnungen errich-
teten und das Geld mit vollen Händen unter die, die ſich ſeine
Vertreter nannten, verteilten.

Dona Chriſtine fächelte ſich wütend die hochgeröteten
Wangen? Welche ſchauderhaften Dinge konnte jene ſanfte
und ixoniſche Stimme. die ſie mit tiefen Kratzwunden zu lieb-
koſen ſchien, zum Vorſchein bringen! Jetzt bereute ſie es,
den Gottloſen herausgefordert zu haben, und winkte Urquiolag,
er möchte ihm nicht antworten. Sie wünſchte, daß ein pein-
liches Schweigen eintrete, und daß der Doktor ſich empfehle,
hinausgeſchoben durch die lautloſe und wegwerfende Feind-

Augen Pepitas für geſchlagen zu gelten, und unterbrach den
Doktor mit ſpöttiſchen Ausrufen und mit fkandaliſierten Ge-
bärden. „Er iſt nicht bei Sinnen; der Mann iſt überge-
ſchnappt.“ Er benutzte eine Pauſe des Doktors, um die Ein
wendung, die er bereit hielt, unterzu bringen. Es war leicht,
zu kritiſieren. Da aber der Doktor die chriſtliche Moral für
ſo mangelhaft hielt, möchte er doch ſagen, wie ſeine eigene
Moral beſchaffen war.

Mortſetzung ſolgt

ſchaft aller. Der Schüler von Deuſto aber fürchtete, in den



Deutſches Reich.
Ein neuer deutſch franzöſiſcher Zwiſchenfau. Vor einigen

Tagen meldeten e Blätter eine unglaubliche Ge-
chichte über die Erſchießun eines deutſchen
remdenlegionärs Hans Müller. Dieſer habe fich bei

der franzöſiſchen Fremdenlegion in Marokko einiger gering-
fügiger r n und ſei deshalb zum Todeverurteilt worden. Auf Vorſtelligwerden der Eltern des Ver-
urteilten ſei dann die Todesſtrafe vom Präſidenten der franzö-

Republik aufgehoben wordem; trotzdem ſei aber ganz
plötzlich die Todesſtrafe vollzogen worden. Hierzu
erfährt die Kreuzzeitung, daß dieſer Fall bereits ſeit einigen
Tagen der Unterſuchung durch das Auswärtige Amt unterliegt.
Das Blatt bemerkt noch, es ſei auffallend, daß die Angehöxigen
des jungen Mannes bisher bei keiner deutſchen Behörde vorſtellig
eworden ſind. Danach werde man wohl noch weitere Be
r des faſt unglaublichen Herganges abwarten müſſen.

Hat ſich aber der ungeheuerliche Vorgang wirklich ſo abgeſpielt,
wie er in der bürgerlichen Preſſe drgee7 wird, dann wird
die deutſche Regierung unter allen Umſtänden Genugtuung
fordern müſſen.

Ein preußiſches Jrrengeſetz. Nach den Meldungen einer
r Korreſpondenz ſind im Miniſterium desJnnern die Vorarbeiten zu einem preußiſchen Jrrengeſetz, das
gemäß einem Wunſche des Abgeordnetenhauſes geſchaffenwerden ſoll, eingeleitet worden. Um für das Geſetz ßeſimbnte

Grundlagen ſchaffen zu können, ſind verſchiedene ärztliche
Kapazitäten (Jrrenärzte und Leiter von Jrrenanſtalten) auf-
efordert worden, ihre Gutachten zur Materie abzugeben. Auch
Hutachten der Provinzialbehörden über die Erfahrungen der
bisherigen Praxis und über die Vorſchläge zur Abänderung
des heutigen Verfahrens ſind eingefordert worden. Dieſe Gut-
achten werden in erſter Linie dazu dienen, feſtzuſtellen, in
welchem Umfange der Staat auf dem Gebiete des Jrrenweſens
eingreifen kann. Die Kommunen ſtreben beſonders dahin, daß
der Staat die Fürſorge der geiſteskranken Verbrecher über-
nimmt, die den Kommunen viel Schwierigkeiten macht, weil
ihre Anſtalten keine genügenden Sicherheitsvorrichtungen
bieten. Der Staat will in dieſem Punkte den Kommunen auch
entgegenkommen, weil die verſchiedene Behandlung von Ver-
brechern (normal oder geiſteskrank) tatſächlich zu Mißſtänden
führen muß und die Verbrecherfürſorge nicht Sache der Ge
meinden iſt. Es wird erwogen, ob man vielleicht dieſe Für-
ſorge den Provinzen übertragen kann.

Spionageprozeſſe und kein Ende. Zu drei Jahren
Zuchthaus, fünf Jahren Ehrverluſt und Stellung unter
Polizeiaufſicht wurde vom Reichsgericht der 50 Jahre alte
Schuhmachermeiſter Joſeph Lesniewski aus Markowicz
verurteilt. Das Reichsgericht hat feſtgeſtellt, daß L. ſich in den
Dienſt des ruſſiſchen Nachrichtenbureaus geſtellt und kurz
nacheinander aus Gewinnſucht drei Briefe mit geheimzu-
baltenden Beſtimmungen überſandt hat.

Frankreich.
Um die dreijährige Dienſtzeit. Die reaktionäre Mehrheit,

die trotz allem die dreijährige Dienſtzeit annehmen will, iſt,
wie man uns aus Paris ſchreibt, jetzt vollſtändig. Nach der
Ablehnung der Gegenvorlage Meſſimy-Boncour mit 312 gegen
266 Stimmen, alſo mit 46 Stimmen Mehrheit, fand Freitag
bei der Jnterpellation über die polizeilichen Einbrüche ſozu-
ſagen die Gegenprobe ſtatt. Freitag kam u. a. Genoſſe
Jaursès zu Wort. Die neue Mehrheit, in der Rechte und
Zentrum dominieren, fühlte ſich als Herr der Situation. Und
wie beſonders die franzöſiſche Reaktion ſich aufführt, wenn ſie
ſſich Sieger fühlt, weiß man. Es bedurfte der ganzen Autorität
und des mächtigen Rednertalents unſeres Genoſſen, um der
Mehrheit ein von Tumultſzenen unterbrochenes
Schweigen zu gebieten.

Freilich, die Herren und ihre Regierung, die ſchon glaubten,
ihre Gegner wie Heloten behandeln zu können, ſahen ſich in die
unangenehme Rolle der Angeklagten verſetzt. Jaurès hielt
ihnen ihre Gewalttaten, ihre Geſetzesverletzungen und Provo-
kationen vor, die Agitation für die dreijährige Dienſtzeit in
den Kaſernen auf Anordnung der Regierung uſw. Und Herrn
Barthou antwortend, der in einer der vorhergehenden
Sitzungen Genoſſen Jaurès aufgefordert hatte, den Appell an
die Jnſurrektion im Kriegsfalle zu desavouieren, wies unſer
Redner auf die Geſchichte der franzöſiſchen Republik hin, die
hervorgegangen iſt aus einer Jnſurrektion vor dem Feind.

Herr Barthou erwiderte. Der ehemalige Miniſter des
Innern des reaktionären Miniſteriums Meline von 1896---98
fühlte, daß er ſich wieder auf eine meliniſtiſche Mehrheit
tützen könne. Und ſo richtete er ſeine Rede und ſeine Politik

darauf ein. Von einem Verſuch, die Anklage, die Soldaten
unruhen ſeien von den Gewerkſchaften angeſtiftet worden, zu
beweiſen, ſah Herr Barthou wohlweislich ab. Statt der Recht
fertigung ſeiner Polizeieinbrüche und Verhaftungen, ließ Herr
Barthou einige drohende Tiraden gegen die Konföderation los,
die den frenetiſchen Beifall der kapitaliſtiſchen Mehrheit fanden.
Und auf den Vergleich Jaurss' erwidernd, ſchloß Herr Barthou,
daß die Republikaner von 1791 und 1870 Helden waren, die
Syndikaliſten „Miſſetäter und Verbrecher ſind,
gegen die die ganze Strenge des Geſetzes angewandt werden
wird“. Mit 347 gegen 167 Stimmen beſchloß die Kammer den
öffentlichen Anſchlag dieſer ſchimpflichen Verleum
dung. Heute find die 347 nur mehr 314. Die anderen haben
aus Angſt oder Scham ihre Abſtimmung vorſichtig „korrigiert“.
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Holland
Troelſtra bei Hofe. Die letzten Parlamentswahlen

haben, wie bekannt, die klerikale Parlamentsmehrheit be
ſeitigt. Jn der neugewählten Kammer hat die Linke dar-
unter 18 Sozialdemokraten eine Mehrheit von
10 Stimmen. Jnfolgedeſſen wird man ſich auch zu einem
liberalen Miniſterium verſtehen müſſen. Daß man ſich
mit der Abſicht trägt, vielleicht auch Sozialdemokraten
mit in das Miniſterium zu berufen, iſt dem Umſtande zu ent-
nehmen, daß der Führer der holländiſchen Sozialdemokratie,
Genoſſe Troelſtra, am Sonnabend eine Unterredung
mit der Königin Wilhelmina hatte. Es wird darüber
berichtet: „Der ſozialiſtiſche Führer und Abgeordnete Troelſtra
iſt im Schloſſe Loo mit dem üblichen Zeremoniell von der
Königin empfangen worden. Die Audienz dauerte eineinhalb
Stunden.“

Was dabei herausgekommen iſt, das iſt vorläufig noch Troel-
ſtras Geheimnis, der den wißbegierigen bürgerlichen Schreiber-
ſeelen nicht mehr verraten hat, als daß er im Schloſſe „ge-
frühſtückt“ habe und ſich die Königin „mit großer Liebens-
würdigkeit“ mit ihm unterhalten hat. Dagegen hat ſich
Troelſtra über die gegenwärtige politiſche Lage gegen-
über einem Journaliſten vor einigen Tagen folgendermaßen
geäußert:

„Bisher iſt noch von keiner verantwortlichen Stelle aus die
Aufforderung an uns gerichtet worden, in ein neues Miniſte-
rium einzutreten. Der erſte Ruf muß ſelbſtverſtändlich an die
Fortſchrittler gehen denn ſie haben 37, wir uur 18 Mandate.
Dann kommt es nicht darauf an, was die freiſinnigen Blätter
ſchreiben, ſondern was die freiſinnige Partei als ſolche tun
wird. Den Auftrag zur Bildung eines Miniſteriums erteilt
die Königin, und ich glaube nicht, daß ſie Neigung haben wird,
Sozialdemokraten ins Miniſterium zu berufen. Die Liberalen
werden auch beſſer ohne als mit ſozialiſtiſchen Miniſtern regie-
ren können.

Wenn uns die Miniſterportefeuilles zugewieſen werden
ſollen, auf die wir Anſpruch haben, ſo hätten wir ein Recht auf
drei Miniſterplätze, darunter vielleicht auch das Miniſterium
des Jnnern, dem die Bürgermeiſter unterſtehen. Wollen die
Freiſinnigen das wagen? Jch glaube es nicht.

Ein gemiſchtes Miniſterium von Freiſinnigen und Sozial-
demokraten würde leicht zu allerhapd Konflikten Anlaß geben.
Die Erfahrungen, die in Frankreich mit Millerand ge-
macht worden ſind, ſollen für uns eine Warnung ſein. Wenn
Sozialdemokraten in ein Miniſterium eintreten, werden Kon-
ſervative und Klerikale ſicherlich alles daranſetzen, durch Auf-
wiegeleien eine Lage zu ſchaffen, in der das Militär ein-
ſchreiten muß, damit dadurch Spaltungen in den ſozialdemo-
kratiſchen Reihen hervorgerufen werden. Die Folge würde
nur neue Reaktion ſein.

Wenn dagegen die Fortſchrittler die Regierung über-
nehmen und ernſthaft die zwei großen Ziele verfolgen, die Ver
faſſungsreviſion zur Erzielung des allgemeinen Wahlrechts
und die Staatspenſionen ohne Beitragszahlung durchzuführen,
ſo könnten ſie ſich feſt auf unſere Mitwirkung verlaſſen.

Eine Schwierigkeit wird vielleicht der Militäretat ſein, gegen
den wir Sozialdemokraten ſtimmen müſſen. Aber auch das iſt
kein unüberwindliches Hindernis. Erhöhen die Freiſinnigen
die Militärausgaben, ſo ſtimmen wir Sozialdemokraten gegen
den Militäretat, aber die Klerikalen dafür. Wählen die Libe-
ralen den vernünftigeren Weg der Herabſetzung der Militär-
ausgaben und ſtimmen deshalb die Chriſtlichen gegen den
Kriegsetat, ſo werden wir Sozialdemokraten nicht zögern, für
den Etat zu ſtimmen, weil das dann eine Form unſeres
Kampfes gegen den Militarismus wäre. Und wenn die chriſt-
liche Erſte Kammer ſich dagegen wendet, ſo gerät ſie in einen
Konflikt mit dem Volkswillen, den ſie nicht ohne Schaden über-
ſtehen wird.“

Hoffentlich bleibt Troelſtra bei dieſer ſehr vernünftigen
Meinung!

Rußland.
Politiſcher Maſſenſtreik in Petersburg. Am 30. Juni brach

in zahlreichen Betrieben und Werkſtätten in Petersburg ein
eintägiger politiſcher Maſſenſtreik aus, der ſich in den folgen
den Tagen immer weiter ausbreittee. Jn den erſten drei
Tagen ſtreikten zirka 40 000 Arbeiter, es iſt aber anzunehmen,
daß die Zahl der Teilnehmer ſich in den nachfolgenden Tagen
noch erhöht hat.

Anlaß zu dem Streik bot der Prozeß gegen 52 Matroſen der
baltiſchen Flotte, der am 28. Juni vor dem Kriegsgericht in
Kronſtadt begann. Zahlreichen Angeklagten droht die Tode s
ſtrafe, obgleich ihnen kein beſtimmtes Vergehen, ſondern nur
die angebliche Vorbereitung eines Aufftandes“ zur Laſt gelegt
wird. Der elementare Proteſt gegen dieſes neue Schand-
gericht, der Proteſt gegen die bevorſtehenden Todesurteile gegen
zahlreiche Matroſen brachte ohne Vorbereitung, ohne vorherige
Verabredung eine Reihe der größten Betriebe in Petersburg
zum Stillſtand, und zeigte erneut, daß die ruſſiſche Arbeiter

Grosser Saison- Ausverkauf.
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tklaſſe vor keinen Opfern zurückſchreckt, um ihren Abſcheu über

das herrſchende Regierungsſyſtem zum Ausdruck zu bringen.
Barbariſche Militärjuſtiz. Jn dem Prozeß gegen 52 wegen

„Meuterei“ angeklagte Matroſen der baltiſchen Flokte wurde
nach achttägiger Verhandlung vom Petersburger Marine-
kriegsgericht das Urteil gefällt. 27 Seeleute wurden
lebenslänglicher Zwangsarbeit, zwanzig zur Einreihung in die
Arreſtantenabteilungen verurteilt und fünf freigeſprochen.

Soziales.
Eine Statiſtik des Grauſens.

Zur bevorſtehenden ruſſiſchen Hygiene- Ausſtellung hat die
Petersburger Stadtverwaltung eine Statiſtik der
Bevölkerung erſcheinen laſſen, die ein furchtbares Licht auf die
ſoziale Lage der Bevölkerung wirft. Nach der Statiſtik iſt die
Sterblichkeit in Petersburg größer als faſt in allen andern
Großſtädten der Welt. Von den Geſtorbenen ſind nicht weni-
ger als 16 Prozent dem Würger Tuberkuloſe zum Opfer ge-
fallen, alſo einer Krankheit, die nach übereinſtimmender An-
ſicht mediziniſcher Autoritäten erfolgreich bekämpft werden
könnte, wenn man ernſthaft den Urſachen entgegentreten
würde.

Erſchreckend groß iſt die Zahl der Unfälle und der
Selbſtmorde. 1818 Männer und 490 Frauen fielen im
letzten Jahre zumeiſt dem Straßenverkehr zum Opfer. So-
weit feſtgeſtellt werden konnte, wurden im ſelben Zeitraum in
Petersburg 384 Morde verübt, Selbſtmorde und Selbſt-
mordverſuche waren 1207 zu verzeichnen, davon waren 61
männliche und 90 weibliche Selbſtmörder im Alter von 11 bis
17 Jahren. Nur in 684 Fällen konnte die Urſache der Ver-
zweiflungstat feſtgeſtellt werden. Jn erſter Reihe war es
Arbeitsloſigkeit oftmals der Hunger im buchſtäb-
lichen Sinne, leider nicht ſelten verbunden mit dem Miß-
brauch von Alkohol, der zum Selbſtmord führte.

Dieſe trockenen Zahlen ſprechen eine beredte Sprache, ſie
zeigen, in welchem körperlichen und geiſtigen Elend die Maſſe
der Bevölkerung von den ruſſiſchen Machthabern gehalten
wird.

Der Geburtenrückgang in Preußen.
Jm 4. Quartal 1912 ſind nach der jetzt vorliegenden amtlichen

Zuſammenſtellung in Preußen 288 223 lebende Kinder geboren
gegen 291 379 im 4. Quartal 1911 und 301 698 im 4. Quartal
1910. Es hat alſo gegenüber dem voraufgegangenen Jahre

Jahre 1911 eine Abnahme um über 10 000 oder 3,4 v. H. erfolgt

von 154 603 auf 149 061, alſo um 5542 oder 3,6 v. H. zurückge-
gangen. Damit iſt der Ueberſchuß der Geborenen über die
Geſtorbenen von 136 776 auf 139 162 geſtiegen. Die Zahl der
Eheſchließungen betrug im 4. Quartal 1912: 108 511 gegen
101 272 im 4. Quartal 1911 und 96 124 im 4. Ouartal 10910.

--1 mm W rBerantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger Alfred Jähnig. Für die An
zeigen verantwortlich Wilhelm Herzig. Sämtlich in Halle.
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mann u. Gertrud Obſt Schloſſerab 5 und 7). Elektromonteur
iermann und Martha Finger
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Re Fugend, die wir brauchen

Bei dem Feſtmahl, das kürzlich aus Anlaß der großen
Regatta auf der Unterelbe an Bord der Viktoria Luiſe von
hohen und höchſten Herrſchaften eingenommen wurde, fehlte es
auch nicht an den üblichen Trinkſprüchen. Und da Wilhelm II.
gerade anweſend war, erhob auch er ſein Glas, um es auf die
deutſche Jugend zu leeren. Er rühmte ſich eines ſtolzen Kultur-
werkes: unter ſeiner Regierung ſei die Beteiligung am Ruder-
ſport von 8 auf 360 Schulen geſtiegen, und überzeugt von der
hohen Bedeutung dieſer Tatſache ſagte der Kaiſer: „Das gibt
uns eine Jugend, wie wir ſie brauchen. Keine Uebermenſchen;
aber geſunde Menſchen mit geſunden Gliedern und geſunden
ſittlichen Anſchauungen!“

Als Wilhelm II. dieſe Worte ſprach, ſtand ihm gewiß nicht
das Schickſal der Millionen Arbeiterkinder
vor Augen, die in den deutſchen Volksſchulen zuſammen-
gepfercht ſitzen und körperlich wie geiſtig gleich ſchnöde vernach-
läſſigt werden. Denn noch immer ſind die Klaſſen der deutſchen
Volksſchulen überfüllt, noch immer iſt den deutſchen Volks
ſchulen eine ausreichende Körperpflege fremd, noch immer wird
in ihnen die Jugend durch ein kulturwidriges Drillſyſtem,
das die abgeſtandenſten Kulturreſte längſt verſunkener Zeiten
unermüdlich wieder auftiſcht, geiſtig verkrüppelt, noch immer
verdammen die deutſchen Schulen die Kinder zu ſtundenlangem
Stillſitzen, das die ſchlimmſten Gefahren für die Geſundheit
der Kinder heraufbeſchwört, ſo daß hohe Militärs, die um den
militäriſchen Nachwuchs beſorgt ſind, den Himmel und alle
ſeine Heiligen beſchwören, daß er die deutſche Schuljugend von
dieſem wahnſinnigen, das Rückgrat verkrümmenden und die
Sehkraft raubenden Syſtem befreien möge. Wie ſchlimm es
um die geſundheitliche Beſchaffenheit der ſchulpflichtigen
Jugend beſtellt iſt, hat noch vor etwa Jahresfriſt der Mediziner
Prof. Dr. Kaup (München) auf dem 13. deutſchen Kongreß für
Volks und Jugendſpiele gezeigt. Danach hat eine ſchulärzt-
liche Unterſuchung in vielen deutſchen Städten ergeben, daß
etwa 42 Proz. der Kinder eine gute, 50 Proz. eine mittlere und
8 Proz. eine ſchlechte körperliche Beſchaffenheit hatten. Jn
einer Reihe größerer Städte waren 30 bis 40 Proz. aller
Schulkinder mit erheblichen körperlichen Gebrechen behaftet:
engliſcher Krankheit, Verbiegung des Rückgrats, Verbildung
und Verengung des Bruſtkorbes, Verkrümmung der Beine,
Blutarmut, Bleichſucht, Skrofuloſe, Zahnkaries.

Weit ſchlimmer noch ſind die geſundheitlichen Verhältniſſe
der ſchulentlaſſenen Jugend, die von früher Kindheit her ſchon
unter jenen Gebrechen leiden und auf denen nun die volle
Wucht des Daſeinskampfes laſtet. Die Unterſuchung von etwa
800 Fortbildungsſchülern, die 1911 in Schöneberg- Berlin vor
genommen wurde, ergab, daß 40 Proz. als kräftig, 40 Proz.
als mittelkräftig und 20 Proz. als ſchwächlich bezeichnet werden
mußten. 1912 aber fiel unter 249 Neuaufgenommenen die Zahl
der Kräftigen auf 34 Proz., die der Mittelkräftigen ſtieg auf
43 Proz. und die der Schwächlinge ſtieg gar auf 24 Proz. Unter
den einzelnen Gewerben figurierten die Schneider mit 48 Proz.
als der Höchſtzahl der Schwächlichen; ihnen folgten die Buch-
drucker mit 27 Proz. und die Metallarbeiter mit 26 Proz. Bei
20 Proz der Unterſuchten wurde Blutarmut, bei 12 Proz. Ver
krümmung der Wirbelſäule, bei 7 Proz. Herzleiden und bei
etwa 4 Proz. Lungentuberkuloſe feſtgeſtellt. Gerade die Tuber-
kuloſe hält ſchreckliche Muſterung unter der deutſchen Jugend.
Faſt ein Drittel der männlichen Jugendlichen fällt ihr zum
Opfer, während ſie von den weiblichen Jugendlichen faſt 44
Prozent hinwegrafft. Die höchſten Ziffern der Tuberkuloſe-
ſterblichkeit für die männlichen Jugendlichen weiſen auf: das
Be kleidungsgewerbe mit 1,9, das Handelsgewerbe mit 1,7, die
Lohnarbeiter mit wechſelnder Beſchäftigung mit 10,5 von 1000.
„IJn dieſer letzten Gruppe ſind die ungelernten, überanſtrengten
und zum größten Teil ſchwächlichen Jugendlichen hauptſächlich

Halle Saale), Dienstag den 8. Juli
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vertreten,“ konſtatiert Prof. Kaup. Angeſichts dieſer Tatſachen
iſt es kein Wunder, daß die Sterblichkeitsziffer unter den
Jugendlichen von Jahr zu Jahr wächſt. Bis zum Jahre 1901
war unter den Jugendlichen vom 15.-19. Lebensjahre noch ein
knapper Rückgang der Sterblichkeit zu verzeichnen; bis 1906
hörte der Rückgang bereits auf, während in den letzten Jahren
in den Großſtädten Preußens bereits eine Erhöhung der Sterb-
lichkeit von 4 auf 4,3 von 1000 eingetreten iſt.

Dieſe Verhältniſſe haben natürlich ihre tiefen ſozialen Ur-
ſachen und es gehört ſchon etwas mehr als blühender Optimis-
mus dazu, anzunehmen, daß ſie durch die Beteiligung der
Jugendlichen am Ruderſport überwunden werden könnten.
Was tun aber die Herrſchenden zur Linderung dieſer Not der
Jugendlichen? Sorgen ſie etwa für eine geſunde Lebens-
haltung, für gute Wohnungsverhältniſſe, für zureichende freie
Zeit, für eine kräftigende Ernährung der arbeitenden Jugend?
Verſchaffen ſie ihr Gelegenheit zum Tummeln in friſcher Luft,
zum Reiſen und fröhlichen Wandern? Nichts von alledem.
Sie bannen die Jugendlichen in die ſtaub- und lärmgefüllten
Arbeitsſtätten und verbrauchen ihre Kräfte bis zum äußerſten.
Durch eine verbrecheriſche Zollpolitik verteuern ſie
künſtlich die Lebensmittel und durch eine wahnſinnige
Rüſtungspolitik ſchneiden ſie jeglicher Arbeiterſchutz-
ge ſetzgebung den Lebensfaden ab. Wozu aber brauchen ſie eine
geſunde Jugend? Um ſie eines Tages den furchtbaren Mord-
werkzeugen des Militarismus zum Opfer zu bringen, und wir
wiſſen nicht, ob Wilhelm II., als er von den „geſunden ſitt-
lichen Anſchauungen“ der Jugend ſprach, nicht an ſeine be-
rühmte Schießparole dachte.

Die Sorge für die Geſundheit der Jugend aber überlaſſen
die Herrſchenden einzig und allein der Arbeiterklaſſe, die denn
auch einen unermüdlichen Kampf um das körperliche und
geiſtige Wohlergehen ihrer Jugend führt, weil ſie weiß, daß ſie
ohne eine geſunde, kraftvolle Jugend ihren ſchweren Kampf
um der Menſchheit Glück und Frieden nicht zum Siege führen
kann. Einen kampfesfrohen und kampfesfähigen,
von den hohen Jdealen des Sozialismus durch-
drungenen Nachwuchs, das iſt die Jugend, die wir brauchen!

Aus der Partei.
Friedrich Zietſch F.

Der Genoſſe Friedrich Zietſch iſt, wie wir ſoeben im Vor
wärts leſen, am Sonntag vormittag nach kurzem Leiden ge-
ſtorben, eine Nachricht, die, indem ſie völlig unerwartet
kommt, uns doppelt ſchmerzlich trifft.

Genoſſe Zietzſch iſt am 23. April 1877 in Berlin geboren, aber
ſo kurz dieſes Leben war, ſo reich iſt es an nie erlahmendem
Streben und unermüdlicher Arbeit im Dienſte der Arbeiter-
klaſſe geweſen. Genoſſe Zietzſch war Porzellanarbeiter. Er
errang ſich raſch die ehrende Anerkennung ſeiner Kollegen ſo-
wohl in der Gewerkſchaft als auch in der Parte:;. Bald beriefen
ſie ihn in führende Stellungen. 1900 bis 1903 war Genoſſe
Zietzſch Redakteur im Saalfelder Volksblatt und ſchon mit
25 Jahren wurde er 1902 Landtagsabgeordneter in Sachſen-
Meiningen.

Von 1903 an war er wieder in Berlin und leitete die Ameiſe,
das Organ des Verbandes der Porzellanarbeiter. Er war auch
internationaler Gewerkſchaftsſekretär und nahm als ſolcher an
den Kongreſſen ſeiner Berufskollegen in Frankreich und Eng
land teil. 1908 wurde er zum Stadtverordneten in Charlotten-
burg und 1909 bei der Nachwahl in Koburg'in den Reichstag
gewählt, doch konnte das Mandat bei der letzten Wahl nicht be
hauptet werden. Genoſſe Zietzſch blieb aber von nun an mit der

1913

uProrest?!
Donnerstag, den 10. Juli, pünktlich abends 62 Uhr,
(nach Beendigung der Arbeitszeit) im VolKkKSspark, Burgstr. 27:

Referent: Redakteur W Ffohhormn, Berlin.
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parlamentariſchen Arbeit innig verbunden, denn am 1. Juli
1912 betraute die Reichstagsfraktion ihren früheren Kollegen
mit dem wichtigen und verantwortlichen Poſten eines Sekretärs.
Neben ſeiner ausgebreiteten agitatoriſchen und organiſatori-
ſchen Tätigkeit arbeitete Genoſſe Zietzſch auch ſchriftſtelleriſch
und wir verlieren in ihm einen tüchtigen Mitarbeiter, deſſen
Beiträge ſtets wertvollen Jnhalt boten. Nun hat ein tückiſches
Geſchick dieſen jungen und doch ſchon ſo erfahrenen Kämpfer
aus unſeren Reihen geriſſen. Eine Frau und vier kleine
Kinder trauern an dieſem Sarge und mit ihnen die deutſche
Arbeiterſchaſt, die ihrem treuen Sohne ſtets ein ehrendes An-
denken bewahren wird.

Für den Maſſenſtreik!
Zur preußiſchen Wahlrechtsbewegung nahm

eine von mehr als 5000 Männern und Frauen beſuchte Ver-
ſammlung der Arbeiterſchaft Neuköllns am Mittwoch
voriger Woche Stellung.

Der Rieſenſaal der neuen Welt war bis auf den letzten Platz
gefüllt, wohl alle hatten den Ernſt der Situation erfaßt. Der
Redner des Abends, Genoſſe Karl Liebknecht, hielt, oft von
Beifallsſtürmen und Entrüſtungsrufen unterbrochen, ſcharfe Ab-
rechnung mit der preußiſchen Reaktion. Seine wuchtige und
packende Rede gipfelte in folgenden Leitſätzen:

Die Wahlrechtsbewegung m u ß bei der Eröffnung des Land
tags einſetzen. Man wird ſagen, es ſind ſchlechte Zeiten. Viel-
leicht geben dieſe einen beſſeren Reſonanzboden. Wir müſſen
alles vorbereiten; der Parteitag wird ſich mit der Frage zu
beſchäftigen haben. Es wird nötig ſein, einen außerordent-
lichen Parteitag für Preußen einzuberufen. Die Gewerkſchaften
werden gewonnen werden, gewonnen werden müſſen.

Es wird ein Kampf ſein, der ſich über ganz Deutſchland ver
breiten wird weil es keine alleinig preußiſche Sache iſt. Jſt die
Bahn in Preußen frei, wird das andere ſchon kommen.

Die Situation von heute ſagt uns: So kommen wir nicht
weiter. Aus dem Empfinden heraus, etwas Erhabenes, etwas
Machtvolles zu ſchaffen, gebrauchen wir den Maſſenſtreik als
Machtmittel.

Die Stimmung der Maſſen muß opferwillig und bereit ſein,
die Aktion in den Parlamenten zu unterſtützen, damit Preußen
endlich ein Kulturſtaat wird, daß alle die Verſprechungen ein
gelöſt werden.

Freiwillig wird nichts gegeben. Macht gegen Macht. Das
Proletariat hat es in der Hand. Sorgen Sie dafür, daß das
preußiſche Wahlrecht noch im kommenden Jahre zuſammen
bricht unter den wuchtigen Schlägen des klaſſenbewußten und
kampfbereiten Proletariats.

Nachſtehende Reſolution
nommen:

„Die letzten Landtagswahlen haben erneut bewieſen, daß es
bei dem elenden Dreiklaſſenwahlrecht unmöglich iſt, eine dem
Willen des Volkes Rechnung tragende Vertretung zu erreichen.

Die wiederholten Mahnungen, das Wahlrecht zum Abgeord-
netenhauſe einer durchgreifenden Aenderung zu unterziehen,
hlieben unberückſichtigt. Die Regierung beharrt, unterſtützt
von der regktionären Mehrheit, auf ihrem Widerſtand.

Der Arbeiterſchaft als einzige Kämpferin für volle Gleich-
berechtigung wird es dadurch zur Pflicht, den herrſchenden Ge-
„oalten den Kampf mit allen Mitteln anzuſagen. Als eines
dieſer Mittel iſt der politiſche Maſſenſtreik anzu-
ſehen.

Die Verſammelten ſind ſich bewußt, daß das Gelingen des
großen Kampfes nur gewährleiſtet iſt, wenn die geſamte Ar
beiterſchaft in feftgefügten Organiſationen zuſammengeſchloſſen

wurde einſtimmig ange-
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iſt. Die Verſammelten verpflichten ſich deshard, u energiſcher
Weiſe für den Ausbau der Organiſationen Sorge zu tragen.

Gleichzeitig fordern ſie die leitenden Kreiſe der Arbeiter
organiſationen auf, alle die Kampfmittel anzuwenden, die ge
eignet ſind, dem Volke eine gerechte Vertretung im Abgeord
netenhauſe zu ſichern.“

Eine unhaltbare Verdächtigung der Parteipreſſe.
Jn einem Prozeß zweier Jnſterburger Brauereien wegen

unlauteren Wettbewerbs, der dieſer Tage vor dem Reichs
gericht zur Verhandlung ſtand, iſt zur Sprache n, daß
der Direktor des Böhmiſchen Brauhauſes in Jnſterburg bei
einer Unterhaltung mit dem Kommandeur der zweiten Divi
ſion dieſem mitgeteilt habe, bei der Konkurrenzfirma, dem
Bürgerlichen Brauhaus in Jnſterburg, ſeien Agenten der
Königsberger Volkszeitung geweſen, die ſie
aufgefordert hätten, in dieſer Zeitung zu
inſerieren, widrigenfalls ſie von den ſozial-
demokratiſchen Arbeitern boykottiert werden
würde.

Es handelt ſich nicht um Agenten der Königsberger Volks
zeitung, ſondern um Akquiſiteure der Firma Ulbrich, die für
ein Bezugsquellenverzeichnis Jnſerate ſammelte, das ſie in
der Volkszeitung erſcheinen ließ. Die Volkszeitung ſelber hat
mit den Jnſerenten nichts zu tun gehabt, und ſie hat ſelbſt
verſtändlich den Agenten nicht den Auftrag gegeben, falls ſie
nicht inſerieren, mit dem Boykot. zu drohen. Wenn der Agent
der Jnſeratenfirma Ulbrich mit ſolchen Mitteln gearbeitet hat,
wird das gerade von der ſozialdemokratiſchen
Preſſe auf das allerſchärfſte verurteilt. Damit fallen alle
Angriffe auf die ſozialdemokratiſche Preſſe zu Boden.

Die Verfolgung der Arbeiterpreſſe in Rußland.
Das Petersburger Arbeiterblatt Lutſch veröffent-

lichte dieſer Tage eine Statiſtik der Verfolgungen, die es in
den zehn Monaten ſeines Beſtehens zu erdulden hatte. Von
218 erſchienenen Nummern ſind 59 gerichtlich belangt und 17
mit Strafen belegt worden. Jnsgeſamt ſind alſo 76 oder ein
Drittel aller erſchienenen Nummern von den Behörden ver-
folgt worden. Ein Viertel aller Nummern konnte wegen der
fortgeſetzten Konfiskationen nicht verbreitet werden. Die
Summe der auferlegten Geldſtrafen belief ſich auf 8500 Rubel
oder da die Geldſtrafen in der Regel von den Redakteuren
„abgeſeſſen“ wurden auf vier Jahre drei Wonate
Gefängnis. Anſchaulicher kann der harte Exiſtenzkampf,
den unſere Parteigenoſſen in Rußland um ihre Preſſe zu
führen haben, nicht vor Augen geführt werden.

Jugendbewegung.
Ein bürgerliches Urteil über die „ſozialdemokratiſche Jugend-

literatur“.
Die Erſtarkung der Arbeiterjugendbewegung hat den Haß

der Gegner der Arbeiterbeweceing überhaupt auf der ganzen
Linie hervorgerufen. Aber trotz aller Anfeindungen gedeiht
die Arbeiterjugendbewegung prächtig. Den Urſachen dieſes
Gedeihens ſucht in den Preußiſchen Jahrbüchern Frau Dr.
Agnes Harnack auf den Grund zu gehen. Dabei kommt die
Verfaſſerin zu einer hohen Anerkennung der „ſozialdemokra-
tiſchen Jugendliteratur“. Jn dem Artikel wird u. a. geſagt:

„Der Nürnberger Parteitagsbeſchluß über den Ausbau der
Jugendliteratur fiel auf fruchtbaren Voden: wie Pilze nach
dem Regen ſchoſſen die Erzeugniſſe der ſozialdemokratiſchen
Jugendliteratur in die Höhe. Kein Alter blieb unberückſichtigt.

Sehr bald fand ſich eine Reihe ernſter Pädagogen und
Schriftſteller, die die Sache der Jugendliteratur in die Hände
nahmen; der „Bildungsausſchuß“ der Partei widmete ihr ſeine
beſondere Aufmerkſamkeit, und es entſtanden in Deutſchland
und Oeſterreich eine Reihe von Büchern, die, wenn es in dieſem
Falle möglich wäre, von der Tendenz abzuſehen, nach Jnhalt
und Form hohes Lob verdienen Wirklich iſt das, was ge
boten iſt, reich und vielſeitig. Neben guten, meiſt biographiſchen
Erzählungen und Schilderungen aus dem Berufsleben, neben
kurzen programmatiſchen Artikeln der Parteigrößen aller
Länder haben unſere beſten Schriftſteller das Wort. Aber
all dieſe Bücher erreichen doch nur einen verhältnismäßig
kleinen Leſerkreis. Der Großbetrieb der ſozialdemokratiſchen
Jugendliteratur ſteckt in ihren Zeitſchriften. Eine ganze Reihe
von ſozialdemokratiſchen Zeitungen bringt beſondere Beilagen
für die Jugend. Wichtiger aber als dieſe etwa alle vier Wochen
erſcheinenden Blättchen ſind die ſelbſtändigen Zeitſchriften, die
allwöchentlich in Tauſenden von Exemplaren ihren Weg zu
den 14—18 jährigen Arbeitern und Arbeiterinnen nehmen.
Der Jnhalt der Arbeiter-Jugend iſt ungemein reichhaltig, und,
was ſich auch immer gegen ſie ſagen läßt: den Vorwurf, lang
weilig zu ſein, kann man ihr nicht machen. Faſt alle Beiträge
ſind in der Form außerordentlich geſchickt; fließender, klarer
Stil, wirkungsvolle Darſtellung, eine Sprache, die ſich, wo es
der Gegenſtand erfordert, oft zu ſtarkem Pathos erhebt, machen
die Lektüre anziehend und intereſſant.“ Jm allgemeinen kon-
ſtatiert die Verfaſſerin, daß in der ſozialiſtiſchen Jugend-
literatur“ alles ſprüht von Leben, alles aktuell iſt, im guten
wie im ſchlechten Sinne, und vor allem: daß die Bücher und
Zeitſchriften den „Ton“ haben, einen Ton, der gleich weit von
Schulmeiſterei und Bevormundung, wie von Salbung oder von
Sentimentalität entfernt iſt. Demgegenüber erzählt die Ver-
faſſerin, ihr ſei zufällig auf der Königlichen Bibliothek in Ber-
lin ein „bürgerliches“ Mädchenbuch in die Hände gekommen,
das „einem übel und traurig machen konnte mit ſeiner ver
logenen, ſüßlichen Sentimentalität, dem läppiſchen „Brief-
kaſten“, den teils neckiſchen, teils tragiſchen Novellen mit der
obligaten Schlußverlobung“. „Wahrlich,“ ſo ruft die Ver-
faſſerin aus, „hier war kein „Klang der aufgeregten Zeit“ zu
ſpüren, und niemand darf ſich wundern, wenn die Sozial
demokratie die Lauge ihres Spottes über ſolche Bourgeois-
Literatur ausſchüttet.“

Nach einer ſehr gründlichen Analyſe des Jnhalts der „ſozia-
liſtiſchen Jugendliteratur“ findet die Verfaſſerin nur den
einen großen Fehler, daß alles auf die Erziehung zu klaſſen-
bewußten Proletariern angelegt iſt. Was iſt dagegen zutun? Frau Dr. Harnack weiß als Antwort auf dieſe Frage

wenig Rat zu geben. Wenn etwas bei der Lektüre der „ſozial-

demokratiſchen Jugendliteratur“ Eindruck cht habe, ſo ſeies die Erkenntnis, daß hier ungezählte vlnner und Frauen

angeſpannt und opfermütig arbeiten, um ihrem Jdealbild
Wirklichkeit zu geben. Ein Heer ſolcher Männer müſſe auch die
bürgerliche Jugendbewegung haben. Die Verfaſſerin kann ſich
alſo ebenſowenig wie andere bürgerliche Kritiker zu der Er
kenntnis aufſchwingen, daß wie die Sozialdemokratie auch die
Arbeiterjugendbewegung aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen
hervorgegangen iſt und durch ſie genährt wird; daß alſo der
gute Wille des Eingelnen, und wären es auch ihrer viele, da
gegen nicht viel tun könne. Aber es ſind doch anerkennens
werte Töne, die hier von der Verfaſſerin als einer Gegnerin
der Arbeiterbewegung angeſchlagen worden ſind. Sie
wohltuend ab z. B. von der Kritik, die kürzlich der bekannte
Herr Jllgenſtein über die Arbeiterjugend-Literatur fällte.

Gewerkſchaftliches.
Der Zentralverband der Handlungsgehilfen im Jahre 1912.

Nach dem gedruckt vorliegenden Jahresbericht hat der Hand-
lungsgehilfenVerband ſeine Mitgliedergahl von 2987 auf
18 489 erhöhen können. Der Uebertritt der Lagerhalter iſt am
1. Januar dieſes Jahres erfolgt, infolgedeſſen hat jetzt der
Verband 20 000 Mitglieder weit überſchritten. Die Einnahmen
ſtiegen von 188 873 Mk. im Jahre 1911 auf 245 499 Mk. im
Jahre 1912. Die Ausgaben vermehrten ſich in demſelben Zeit
raum von 174 588 Mk. auf 229 988 Mk. An Stellenloſenunter
ſtüßung wurde an 519 Mitglieder 15 800 Mk. gezahlt. Die
Ausgaben für Unterſtützungszwecke werden im laufenden
Jahre erheblich anwachſen, denn mit dem 1. Juli 1918 hat der
Verband Kranken und Umzugsunterſtützung ſowie Sterbegeld
neu eingeführt und die Stellenloſenunterſtützung erheblich
ausgebaut. Die Stellenvermittlung des Verbandes kann ſich
mit denen der bürgerlichen Handlungsgehilfen- Verbände durch-
aus meſſen. Sie konnte im Berichtsjahr von 3035 vorgemerk-
ten Bewerbern 1822 plazieren. Von den Lohnbewegungen
führten 69 zum Abſchluß von Tarifverträgen. Die Geſamt-
zahl der Ende 1913 in Kraft befindlichen Tarife betrug 119,
die ſich auf 7308 Perſonen erſtreckten. Unter den gewerkſchaft
lichen Kämpfen iſt beſonders eine Bewegung im Warenhaus
Louvre in Straßburg i. Elſ. bemerkenswert. Hier wurde
unter anderem die gänzliche Beſeitigung der Geldſtrafen er-
reicht.

Auf ſozialpolitiſchem Gebiete erforderte der Kampf um die
Beſetzung der Vertrauensmännerpoſten in der Angeſtellten-
verſicherung die größten Anſtrengungen. Die Freie Vereini-
gung für die ſoziale Verſicherung der Privatangeſtellten, der
auch der Zentralverband der Handlungsgehilfen angehört, hat
bekanntlich bei dieſen Wahlen ſchöne Erfolge erzielt. Gegen
Ende des Berichtsjahres ſetzte der Kampf um die völlige Be
ſeitigung der Konkurrenzklauſel beſonders lebhaft ein. Der
dem Reichstag von der Regierung vorgelegte Geſetzentwurf
über die Konkurrenzklauſel harrt noch heute ſeiner Erledi-
gung. Der Jahresbericht zeigt recht deutlich, daß die frei-
gewertſchaftliche Handlungsgehilfen- Bewegung auf dem Vor-
marſche iſt. Hoffen wir, daß die gute Entwicklung anhält.

Der Streik im ſüdafrikaniſchen Randgebirge
iſt durch das Eingreifen der Regierung beendet worden.
Die Verhandlungen, die Premierminiſter Botha, General
Smuts und Sir George Farrar mit den Führern der Aus-
ſtändigen Sonnabend nachmittag geführt haben, ſind zu einem
erfolgreichen Abſchluß gelangt. Die Führer der Ausſtändigen
haben den vorgeſchlagenen Bedingungen, die noch nicht ver-

öffentlicht wurden, zugeſtimmt. Der Streik iſt für
beendet erklärt worden; die Leute kehren zur
Arbeit zurück.

Ueber 100 Opfer der Soldateska.
Johannesburg, 6. Juli. Die Zahl der bei den Straßen

kämpfen Getöteten und Verletzten ſoll über 100 betragen.
Zwei Stunden lang fegten die Truppen mit ihrem Feuer die
Hauptſtraßen. Die Ambulanzen wurden dauernd in Tätigkeit
gehalten. Jn verhältnismäßig kurzer Zeit und auf einem
verhältnismäßig kleinen Raume ſind Schätzungen zufolge etwa
ſechzig Perſonen getötet oder verwundet worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Eine unüberlegte Handlung brachte einer Aufwärterin eine
Anklage wegen Urkundenfälſchung ein. Die Frau hatte am
15. Mai d. J. in einem hieſigen a ein ſchongebrauchtes Unterbett und Kopfliſſen im Werte von 25 Mark
auf Abzahlung entnommen und darauf 4,50 Mk. angezahlt.
Um weiteren Zahlungen aus dem Wege zu gehen, hatte ſie
den Abzahlungsvertrag mit einem falſchen Namen unter-
zeichnet und der Wahrheit zuwider angegeben, ſie wohne in
Bennſtedt. Da ſie ſchon mehrfach vorbeſtraäft iſt, wurde ſie zu
einem Monat Gefängnis verurteilt.

Unvorſichtige Antofahrerei. Am 1. Februar d. J., einem
Tag, an dem es ſehr neblig und feucht war, fuhr ein Kraft
wagenführer die Delitzſcher Straße entlang durch die Bahn-
ſchranke, die auf Abſperrung gezogen war, da ein Zug er-
wartet wurde. Zum Glück konnte der Zug gehalten werden
und es wurde weiteres Unheil verhütet. er an der Schranke
angerichtete Schaden war nicht erheblich. Jn Berückſichtigung
des damaligen ungünſtigen Wetters kam der Angeklagte mit
einer Geldſtrafe von 10 Mk. davon.

Ein ungeratener Sohn. Der 80jährige ſchon mehrfach vor-
beſtrafte Maurer Guſtav Reinicke lag im April v. J.längere Zeit ſeiner in Merſeburg wohnenden Mutter, einer
Witwe, zur Laſt. Nach ihrer wiederholten Aufforderung, er
möge ſich doch durch eigener Hände Arbeit ein Unterkommen
verſchaffen, entfernte er ſich und nahm der Mutter die ſauer
verdienten Exſparniſſe von 35 Mk. mit. Da er den Geld-
betrag aus einer verſchloſſenen Kaſſette entwendet hatte, wurde
er wegen ſchweren Rückfalldiebſtahls zu einem Jahre Gefäng-
nis verurteilt.

Hinter verſchloſſenen Türen wurde gegen eine 80jährige
Witwe von hier wegen Kuppelei verhandelt. Sie wurde zu
r en Gefängnis verurteilt und unter Polizeiaufſicht
geſtellt.

n r r a

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 7. Juli 1913.

Unſer Gewerkſchaftsfeſt,
das geſtern in ſämtlichen Räumen des Volksparks vor fich ging,
verlief zur vollſten Befriedigung aller Beteiligten. Der
Himmel, der am Morgen noch ein ſehr düſteres Geſicht zeigte,
machte am Nachmittage freundliche Miene zum guten Spiel.
Sozialiſtenwetter, nennt man das in Proletarierkreiſen. Und
hätte es die Sonne noch ein wenig beſſer gemeint, dann hätte
die Geſchäftsleitung des Volksparks ein noch mehr als freund
liches Geſicht gemacht nach den kühlen regneriſchen Tagen, die
gerade noch rechtzeitig vor dem Beginn des Gewerkſchaftsfeſtes
einen Abſchluß gefunden zu haben ſcheinen. Von den in dieſem
Monat beginnenden Hundstagen war noch nicht viel zu ver
ſpüren. Doch des Lebens ungemiſchte Freude ſoll ja den Sterb
lichen nicht zuteil werden. Und der nervus rerum in Prole-
tarierkreiſen ſorgt ſchon dafür, daß der glühende Bierſtern, der
bei e Feſten zuweilen ſeine Anbetung findet, nicht
allgu große Wirkungen ausübt. Die Bekämpfer des Alkohol-
teufels können ſich auch ohne Bierſtern amüſieren. Und wenn
gewiſſe finſtere oder blanke Mächte, die glauben immer dabei
ſein zu müſſen, wo ſich Proletarier verſammeln, ihre Finger
vom Spiele laſſen, oder ſich in gemeſſener Entfernung halten,
dann geht alles nach dem Schnürchen. Der geſtrige Tag brachte
wieder den Beweis dafür. Selbſtverſtändlich fragte ſich jung
und alt, wie es denn möglich geweſen iſt, den geplanten Umzug
zu verbieten? Die Tauſende von Perſonen, die geſtern in loſen
Gruppen ganzbeinig nach dem Volkspark gekommen ſind, hätten
auch im geordneten Zuge durch die auserſehenen Straßen ihr
Ziel erreicht ja vielleicht noch beſſer erreicht und das
honette Bürgertum hätte auf den Bürgerſteigen noch gemäch-
licher paſſieren können. Doch über Polizeiweisheiten läßt ſich
bekanntlich ſehr viel ſtreiten. Wie es geſtern juſt um die ge-
plante Umzugszeit auf den „ſo ſehr vom Verkehr belaſteten
Straßen“ ausſah, das hätten ſich unſere Polizeioberen ſelbſt
einmal anſehen können und ſie wären vielleicht für alle Zu-
kunft kuriert geweſen. Vielleicht aber auch nicht; denn im
Grunde genommen ſitzen die wirklichen Verantwortlichen für
ſolche Polizeiverbote nicht in Halle, wenn ſie auch ſelbſt manch-
mal ſo tun müſſen. Mehr als wo anders gilt in dem Polizei-
körper der Spruch: „Jedermann ſei untertan der Obrigkeit,
die Gewalt an ihm hat.“ Doch die Feſtesfreude iſt den Prole-
tariern durch die letzten Polizeileiſtungen nicht getrübt worden.

Das Gewerkſchaftskartell hatte alles auf das beſte arrangiert.
Wer ſich amüſieren wollte, kam auf ſeine Rechnung. Natürlich
hatten die Leiter des Feſtes „alle Hände voll“ zu tun und jeder
ſtellte ſich gern in den Dienſt der guten Sache. Die Kolonnade
an der Burgſtraße bot den Anblick eines würdigen Blumen-
haines. Da war das Angebot ſo groß, daß man bei der Ver-
loſung an Nieten gar nicht denken konnte. Gegen 6 Uhr abends
war der Betrieb am ſtärkſten und es mögen zu dieſer Zeit wohl
gegen 6000 erwachſene Perſonen in den Räumen geweſen ſein.
An den Schießſtänden und Kegelbahnen war der Betrieb eben-
falls ſehr ſtark, galt es doch recht praktiſche Gewinne einzu-
heimſen. Die turneriſchen Aufführungen zeugten von Exakt-
heit und Luſt und Liebe zur Sache. Daß die Engelmannſche
Kapelle das Feſt durch das gebotene Konzert verſchönte, iſt
ſelbſtverſtändlich. Auch für die Kleinen wurde viel geboten.
Das Kaſperletheater war immer „ſtark“ beſucht; nur wäre zu
wünſchen, daß auf dem Gebiete dieſer Aufführungen eigentlich
einmal reformierend vorgegangen würde. Kindergemüte ſind
ſehr empfänglich für ſolche Darbietungen und da ſollte das
Beſte gerade gut genug ſein. Das Kreisſpiel, Strickſpringen,
Ballſpiel uſw. erfüllte die Kleinen, Jungen und Mädchen, mit
großer Befriedigung. Und als dann zum Lampionumzug „durch
mehrere Straßen der Stadt“ geblaſen wurde, da gab es kein
Halt mehr; alles allerdings nur die Kleinen mußte mit,
um zu ſehen, wie eine ſolche „Demonſtration“ wirkte. Kurzum:
das Straßenviertel in der Nähe des Volksparks iſt ſtehen ge
blieben und die Revolution iſt, wie ſich ſelbſt die Polizei über-
zeugen konnte, nicht ausgebrochen. So iſt denn unſer Ge-
werkſchaftsfeſt ruhig und glatt verlaufen im großen Saale
wurde bis 12 Uhr getanzt und jeder wird ſich mit Freuden
der vergnügten Stunden erinnern, die er geſtern im Volkspark
verlebt hat.

Ein vernichtendes Urteil über die ſogenannte parteiloſe
Preſſe

wurde am Donnerstag vor Breslauer Gerichten gefällt, wo ſich
ein Redakteur zu verantworten hatte, der 23 mal vorbeſtraft
war, aber nicht wegen Uebertretungen im ehrlichen politiſchen
Kampfe, ſondern wegen Förderung des Heilmittelſchwindels.
Der die Anklage vertretende Amtsanwalt ließ dabei folgende
ungemein ſcharfen Worte fallen:

„Jch kann nicht umhin, der Schriftleitung des Breslauer
General-Anzeigers und dem Angeklagten Bergbuſch jedes
Gefühl für Scham, Ehre und Anſtand abzuſprechen. Gerade
der Breslauer GeneralAnzeiger würdigt ſich ſchon ſeit Jahren
dazu herab, dieſen ſchimpflichen Handel (mit notoriſchen
Schwindelheilmitteln) durch Aufnahme von Jnſeraten zu
unterſtützen. Das Ehrgefühl der Schriftleitungen der übrigen
hieſigen Zeitungen ſträubt ſich dagegen, in einer ſo ſkrupel-
loſen Weiſe dem Schwindel Vorſchub zu leiſten. Jch kenne den
Jnſeratenteil der Volkswacht, der Schleſiſchen und Morgen
Zeitung uſw., nirgends habe ich ſolche Schmutzinſerate ent-
decken können.

Die Schriftleitung einer ſolchen Zeitung handelt ehrlos und
verwerflich. Dem angeklagten Redakteur ſtand als einziger
Milderungsgrund zur Seite, daß er unter ausdrücklicher Billi-
gung der Schriftleitung (oder ſoll es heißen Geſchäftsleitung
ſolche Jnſerate nicht zurückweiſen darf!“

Es iſt unnötig zu ſagen, daß der Breslauer GeneralAnzeiger
patriotiſch bis auf die Knochen iſt und an Jubiläumstagen mit
Kaiſerbildern geziert erſcheint. Unnötig iſt auch zu ſagen, daß
er nur ein Blatt vom Typ der parteiloſen General- und
Lokalanzeigerpreſſe iſt, die wir in jeder größeren Stadt mit
genau demſelben Ehrgefühl und Geſchäftsgefühl wiederfinden.
Unnötig zu ſagen, daß dieſe ſo gebrandmarkte Preſſe das
Publikationsorgan für die Bekanntmachungen ſtaatlicher, kom
munaler und auch gerichtlicher Behörden iſt! Es braucht wohl
auch nicht hervorgehoben zu werden, daß der Angeklagte in
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Es mee h

n an. ee es oArbeiterRedakteur geſchieht, Puber- trotz der 28 ſSalnina,

ſchwindelVorſtrafen mit 60 Mark Geidſtrafe davonkam.
Aber zur Kennzeichnung der von Religiofität und Patriotis

mus triefenden parteiloſen Preſſe à la er und
Allgemeine ſollte ſich jeder Freund der Arbeiterpreſſe dieſe
Charakteriſierung merken, die das Gericht in der Urteils
verkündung ausdrücklich unterſtrich.

Erfolgreiche Lohnbewegnng.
Die Lohndifferenzen in der Chemiſchen Fabrik von Huth

u. Richter in Wörmlitz ſind zugunſten der Arbeiterſchaft be
endet. Das gegebene Verſprechen, vom 1. Juli 1913 eine all
gemeine Lohnzulage eintreten zu laſſen, iſt erfüllt. Die Auf
beſſerung beträgt 3 bis 6 Pf. pro Stunde. Wie notwendig
dieſe Aufbeſſerung war, beweiſt die Tatſache, daß jetzt erſt ein
Höchſtlohn von 38 Pf. pro Stunde erreicht iſt, und das für Ar
beiter, die eine 20 bis 80jährige Tätigkeit in dieſem Betriebe
hinter ſich haben. Jetzt iſt dieſer Betrieb aus der Gruppe von
Betrieben, die in Halle die niedrigſten Arbeitslöhne bezahlen,
ausgeſchieden, und an ſeine Stelle iſt die Kröllwitzer
Aktien-Papierfabrik getreten, wo verheiratete Ar
beiter noch mit Stundenlöhnen von 82 Pf. entlohnt werden.
Solange dieſe Arbeiter den Wert der Organiſation noch nicht
begriffen haben, wird eine Beſſerung ihrer überaus trau
rigen wirtſchaftlichen Lage wohl ſicherlich nicht eintreten, da
für ſind die Verhältniſſe in dieſem Betriebe zu bekannt.

Verband der Fabrikarbeiter Halle.

Freiquartiere zum Sängerfeſt am 12. und 13. Juli.
Die Meldungen ſich zur Beherbergung auswärtiger Sänger

beveitfindender Genoſſen ſind leider recht ſpärlich einge
gangen. Wir möchten daher an die Halleſche Arbeiterſchaft
einen letzten Appell richten, den auswärtigen Genoſſen doch in
beſſerer Weiſe ihre Solidarität zu zeigen, indem ſie ihnen
durch Gewährung von unentgeltlicher Schlafgelegenheit die für
einen Arbeiter immerhin hohen Koſten für die Gaſthäuſer er
ſpart bleiben. Meldungen von Freilogis wolle man um-
gehend an Oswald Kloß, RichardWagner-Straße 24 III,
oder an Theodor Ochſe, Merſeburger Straße 103 II, ge-
langen laſſen. Genoſſen erweiſt den Sängern, die euch ſchon
e oft durch ihren Geſang erfreuten, weitgehendſte Gaſtfreund-
chaft.

Die Quartiergeber, ſoweit ſie nicht Sänger ſind, werden er
ſucht, am Sonnabend abend ſich im Volkspark einzufinden. Ein
tritt und Feſtbuch iſt für ſie frei

Ferienausflüge!
Am Dienstag früh findet ein Frühausfſug für größere

Schulkinder ſtatt. Abmarſch 9 Uhr vom Ranniſchen Platz und
3210 Uhr vom Hettſtedter Bahnhof aus nach der Heide!

Am Mittwoch nachmittag iſt ein großer gemeinſamer
Ausflug nach dem Lindenhof in Kröllwitz. Treffpunkt für den
Süden iſt um 2 Uhr am Ranniſchen Platz; Treffpunkt für den
Norden iſt der Volkspark. Abmarſch 128 Uhr nachmittags.

Dienstag Konzert im Volkspark. Morgen, Dienstag, fin
det bei ſchönem Wetter im Garten ein gediegener Walzerabend,
ausgeführt von der Kapelle Engelmann, ſtatt. Ein aus den
ſchönſten Walzermelodien zuſammengeſtelltes Programm wird
den Gäſten einen angenehmen Abend bieten, ſo daß der Beſuch
desſelben jedem zu empfehlen iſt.

Zur Sonntagsruhebewegung. Der erſte Tag der er
weiterten Sonntagsruhe wäre vorüber. Und es ging
auch ſol! War auch die Witterung leider keine derartige, um
konſtatieren zu können, ob die Angeſtellten der Geſchäfte die
gewonnene freie Zeit im Jntereſſe ſommerlicher Ausflüge und
ſonſtiger Erholung benutzten, ſo konnte man doch allenthalben
nur von der Wohltat der erweiterten Ruhe hören. Bis auf
ganz wenige Nörgler waren auch die Geſchäftsinhaber mit dem
neuen Zuſtand ganz zufrieden. Ja, vielfach hörte man die
Meinung, daß nun auch die völlige Sonntagsruhe
einführbar ſei. Das mit Recht, denn das Käuferpublikum
ſteht mehr denn je auf dem Standpunkt, ſeine Einkäufe an
Wochentagen zu beſorgen, und eine Bewegung für die völlige
Sonntagsruhe wird nicht lange auf ſich warten laſſen.

Wenn auch geſtern noch einige, nicht gerade vorſorglich ver
anlagte Frauen durch die Haustüren der geſchloſſenen Ge-
ter ſchlüpfen und ſich dann hinter herabgelaſſenen

ollläden noch ein kleiner Handel abſpielte, ſo ſind das wohl
nur die Frauen geweſen, die in der el über nichts unter-
richtet find. Am nächſten Sonntag wird jedenfalls auch dieſer
diskrete Handel aufgehört haben. Wobei übrigens bemerkt
ſei, daß der Zentralverband der Handlungsgehilfen eine Ueber-
wachungskommiſſion eingeſetzt hat, die kontrollieren wird, ob
die Sonntagsruhevorſchriften überſchritten werden.

Moderne Automobil-Nazzia. Am letztvergangenen Sonn
tag veranſtaltete die hieſige Steuerbehörde eine regelrechte

ia auf Automobile. Es wird uns hierzu berichtet, daß
n mehreren bei der Behörde J r Mitteilungen
eine umfangreiche Hinterziehung der Automobilſteuer zur Gewohnheit unter den Rreflwonehbeſgern der hieſigen Gegend

eworden war. Die ſich von der Automobilſteuer drückenden
igentümer gingen in der Weiſe vor, daß ſie ſich falſcher, meiſts abgeſtempelter Nummern bedienten. Um eine genaue

Kontrolle auszuüben, hatte die Behörde alle weſentlichen
Straßenkreuzungen mit je einem Poliziſten oder Gendarmen
und einen Steuerbeamten beſetzt, die jedes Auto anhielten und
entſprechend prüften. Ueber den Erfolg dieſer modernen
„Razzia iſt leider noch nichts bekannt geworden. Schade, viel
leicht hat da ſo manche Staatsſtütze als gelegentlicher
Steuerdrückerberger entpuppt.

Eine Reviſion der r. wird imhieſigen Stadtbegzirk ſtattfinden am Mittwoch, den 9. Juli 1913:
Anger, Ba Brachwitzer, Köthener, Oppiner, Saalwerder-
traße; Freitag, den 11. Juli 1913: Götſche, Mötzlicher, Morl,
etersberg, Pfarr, Plan, Saale und Schleuſenſtraße Mon-tag, den 14., Dienstag, den 15. Juli 1913: Trothaer Straße
u dieſem Zwecke ſind die r Aufrechnungsſcheini n, Dienſt- und Arbeitsbücher, nliſten ſowie

Krankentaſſenausweiſe, die ergeben, zu welcher ſſe jeder der
Verſicherten ſteuert, in den Geſchäftsräumen, ſonſt in der
Wohnung bereit zu en. Sowohl Unternehmer wie auch
beſchäftigungsloſe rte haben bei der Reviſion anweſend
zu ſein.

Jm Straßenbahnwagen e In der Zeit vom 1. bis
30. Juni 1918 ſind die nachſtehend aufgeführten Gegenſtände

ädtiſchen Straßenbahn gefunden worden:
und 2 Paar Handſ u e einSpazierſtock, Pompadour, ein Paar Holzpantoffeln ihſtücksaſge r Fünfnwrtſchein u

brett, g e Decke, Portemonnaie (enth. e), Wachstuch

ter v v en rernn rek r Seebener See geltend
HhſtbaumSachverſtändiger. Der Gärtnereibeſitzer AuguSpindler, Gneiſenauſtraße 12, part., iſt zum bieeuneadt

Monaten Gefängnis be v für den Stadtkreis Halle beſtellt worden. Diere Beſitzer und Pächter von Obſtplantagen und
Gärten werden darauf aufmerkſam J. d bei der
von ihnen vorzunehmenden Reinigung Obſt uſw. Bäume

Spiedler über die Art und Weiſe der Erkennung und
Tr des ſchädl eziefers, insbeſondereauch der Blutkaus, Auskunft geben wird und den Be

teiligten mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen bereit iſt.
Selbſtmord z einer S der Dölauer Heide wurde

ein herrenloſes Fahrrad durch Forſtbeamte vorgefunden.
Daran befand ſich ein Zettel, jedenfalls vom Eigentümer her
rührend, der mitteilt, daß er freiwillig aus dem Leben e.
Das de dem Betreffenden hatte noch
keinen Erfolg; ſollte werden.

Eigenartiger Unfall. Geſtern vorm fiel im Grund
ſtück Gr. Steinſtraße 4 eine Frau beim Ausſchütten von Aſche
in die Müllgrube und zog ſich ſo erhebli erletzungen zu,
en mittels Krankenwagens der Klinik zugeführt werden

Unfall auf dem BVahnhofe. Jn der Nacht vom Freit
Sonnabend verunglückte auf dem hieſigen Perſonenba fe
bei der Verbringung eines Gepäckwagens ein Hilfslademeiſter
dadurch, daß er von dem aus Kaſſel einfahrenden Perſonen
zuge angeſtoßen und zur Seite geſchleudert wurde. er am
Kopfe und am linken Oberſchenkel Verletzungen erlitten hatte,
wurde er mittels Krankenwagens der Klinik zugeführt.

Eheliche „Liebenswürdigkeiten“. Am Sonnabend abend
wurde die Aufwärterin der Bedürfnisanſtalt in der Dreyhaupt
ſtraße von ihrem Ehemanne am Halſe gewürgt und durch
einen Stich mit einem ſcharfen Gegenſtande an der linken
Hüfte leicht verletzt.

Von der Straße. Jn vergangener Nacht wurde ein D
keſſelreiniger vor dem Hauſe Kleinſchmieden 5 von einer Kraft
droſchke erfaßt und zu Boden geriſſen. Der Verletzte, der über
Schmerzen im linken Oberſchenkel klagte, konnte ſeinen Weg
allein fortſetzen. Geſtern mittag ſtürzte vor Gr. Stein
ſtraße 14 ein Pferd und kam auf die Schienen der Stadtbahn
zu liegen. Die Stadtbahn erlitt hierdurch eine kurze Ver
kehrsftörun Jn vergangener Nacht wurde von einem un-
bekannten äter die Scheibe des Feuermelders vor Böllberger
Weg 34 n Geſtern nachmittag ſtahl ein nicht er-
mittelter Mann vor der Hauptpoſt ein Fahrrad. Drei der
Fürſorgeerziehungsanſtalt entlaufene Zöglinge wurden geſtern
abend auf der Straße feſtgenommen.

Das Wiener JugendOperettenEnſemble bringt heute im
Walhallatheater das reizende Stück Puppenfee. Hierauf wer
den die Künſtler eine Varieteevorſtellung zeigen, und zum
r wird das deutſche CharakterſtückKurmärker und Pikarde
gegeben.

Motorbootfahrt Rabeninſel-Röpzig. Abfahrkſtelle Unter-
plan (früher Schräpler). Mittwoch, den 9. Juli, nachmittags
3 Uhr FerienSonderfahrt nach Röpzig. Hin- und Rückfahrt
Lager wathfene 50 Pf., Kinder 25 Pf. Ankunft in Halle gegen

r.

Wörmlitz. Gefährdung der Eiſenbahnſtrecke.
Wie wir bereits berichteten, ſind vor einigen Tagen geladene
Dhnamitpatronen auf der Eiſenbahnſtrecke Halle-Kaſſel in der
Nähe der Station Zſcherben aufgefunden worden. Auf die
Ermittlung der Urheber des Frevels iſt eine Belohnung aus
geſetzt worden. Anſcheinend war ſchon wieder ein Anſchlag
auf einen Eiſenbahnzug der genannten Strecke geplant, denn
dieſer Tage iſt in der Nähe von Wörmlitz abermals eine
Dynamitvpatrone gefunden worden.

„Fismannsdorf. Jn der Erregung über die erheblicheZüchtigung ihres Sohnes hatte die Zgahrige Arbeiterfrau
Anna Siebert von Eismannsdorf eine Lehrerbeleidigung
begangen. Die Frau führte bittere Klage gegen den Lehrer
Wilke, der in Lettewitz zeitweiſe ſehr erheblich den Stock ge
ſchwungen haben ſoll. In einem Falle ſoll er einen Schüler
derartig mißhandelt haben, daß der Knabe in der Halleſchen
Klinik verbunden werden mußte. Der Lehrer, danach befragt,
gab zu, daß er ſich damals der Ueberſchreitung des Züchti
gungsrechts ſchuldig gemacht haben könne. Der Fall ſei nicht
zur Anzeige gekommen, weil der Lehrer ſich mit der Mutter
des mißhandelten Knaben „auf gütliche Weiſe“ geeinigt hat.
Am 25. Februar, ſo ſagt die Angeklagte, ſei ihr 14jähriger
Sohn Paul von dem Lehrer erheblich geſchlagen worden, ſo daß
er mit Blut am Geſicht nach Hauſe kam. Der Lehrer will
nur mit einem gewöhnlichen Rohrſtock“ geſchlagen und dabei
das Züchtigungsrecht nicht überſchritten haben. Frau Siebert
ging ſofort zu ihm in die Klaſſe, gebrauchte in der Erreguneinige Schimpfworte und meinte, wegen ſolcher Dreſchere
wäre ſchon mancher Lehrer aus dem Amte gekommen. Das
Gericht erkannte an, daß die Angeklagte damals über die
Züchtigung ihres Sohnes in berechtigter Aufregung geweſen,
verurteilte ſie aber wegen Beleidigung des Lehrers zur Zahlung
einer Geldſtrafe in Höhe von 80 Mark.

Aus der Provinz.
Kreistag für den Sozialdemokratiſchen Verein

Merfſeburg-Querfurt.
Jm Gaſthof zur Sonne in Keuſchberg traten am

geſtrigen Sonntag vormittag 11 Uhr die Delegierten des
Sozial demokratiſchen Vereins für den Wahlkreis Merſeburg-
Querfurt zu ihrem diesjährigen Kreistag zuſammen. An-
weſend waren insgeſamt außer ſämtlichen Diſtriktsleitern 60
Delegierte (darunter 7 Genoſſinnen), 4 Vorſtandsmitglieder,
der Genoſſe Schmidt für die Agitationskemmiſſion, Genoſſe
Koenen für die Redaltion des Volksblattes, Genoſſe Herzig f
den Verlag; Bezirksſekretär Dreſcher, Reichstagskandidat
Pollender und für die Leipziger Volkszeitung Genoſſe Müller.

Genoſſe Brettſchneider- begrüßte die An
weſenden und erörterte dabei die Verhältniſſe, unter welchen
der jetzt ſein 25 jähriges Beſtehen feiernde Diſtrikt ſich ent
wickelt. Er konſtatierte, daß auch im letzten Jahre hier Fort
ſchritte gemacht worden ſind. m erſten Punkt der reich
haltigen Tagesordnung nahm der Vorſitzende Genoſſe Konrad
Müller das Wort zur Srläuterung des gedruckt vorliegen-
den Geſchäftsberichts. Redner kritiſierte die Abn e
in der Mitgliederzahl einzelner Diſtrikte, konſtatierte aber,
daß die Mitgliederzahl im verfloſſenen Jahre insgeſammt um318 zugenommen, hat. Abonnenten ſind fürs Halleſche Volks
blatt 2822 und für die r Volkszeitung 1078 zu ver
zeichnen. Die Mitgliederzahl beträgt im ganzen 3082 Per
ſonen, darunter 468 weibliche. Der endbewegung fei aber
unter allen Umſtänden mehr Beachtung zu ſchenken. ie ein
zelnen Diſtrikte haben die Pflicht, ſie zu fördern. Sehen wir
uns die r Feb von 6500 organiſierten Gewerkſchaftsmit
lieder an, ſo iſt leicht zu erkennen, daß wir hier noch viel
rbeit zu erledigen haben und dazu wollen wir uns verpflich-

tet halten. Gen. Wille Schkeuditz erſtattete den Kaſſen
bericht. Die finanziellen Verhältniſſe ſind gute. Das Ver
mögen des Kreiſes beträgt 3001,48 Genoſſe Krüger-
Merſeburg erſtattete den Bericht der Agitationskommiſſion.
Obwohl wir fortdauernd an Mitgliedern zugenommen haben,
ließe ſich die Mitgliederzahl doch noch weſentlich ſteigern. Es
ſind leider immer auch noch einzelne Diſtrikte vorhanden, die
nur infolge vperſönlicher Reibereien einen Rückgang zu ver-
zeichnen haben. Redner fordert auf, bei der Agitation immer
unſer großes Ziel im Auge zu haben, dann würden wir über
weitere Fortſchritte im nächſten Jahre berichten können. Für
den ſtark ländlichen Kreis iſt die Agitationskommiſſion ſehr
r geweſen, denn am Ende iſt der Fortſchritt weſentlich
auf die Neuorganiſation der Agitation zurückzuführen. Und

tut ein jeder ſeine Pflicht, ſo wird auch unſere Preſſe noch
weitere re en. Sämi enditz iſt mitder betriebenen Agitation zufrieden. Redner erſuchte noch
mehr wie bisher in die Reihen der geweckſchaftlich organiſierten
Arbeiter, die uns fernſtehen, einzudringen und ſie für
unſere ei zu g e von dem Kreis nach Ver-indung mit den Gewerkſchaften herausgegebenen J
blätter r die Lokalfrage auch ihre Wirkung gehabt.
Wir wollen deshalb dahin ſtreben, daß ein harmoniſches Zu
ſammenwirken mit den Gewerkſchaften herbeigeführt wird.
Bilke-Laucha verſpricht im nächſten Jahre aus ſeinem Be
irk re berichten zu können. Genoſſe Müller ver-
eitet ſich noch über den Verlauf der Landtagswahlen und

kommt zu dem Föln, daß in unſerem Kreis nicht jeder ſeine
Pflicht getan hat. Nach dem Ausfall der Wahl wird es Auf-
abe der Diſtrikte ſein, in nächſter Zeit ſich mit dem Maſſen-
treik zu Stertzel Mücheln führt das langſame

Vorwärtsſchreiten auf den Mangel an befähigten Genoſſen zu

e I ſpricht zur r und erklärt, daß auf dieſem Gebiete der Kreis nicht am beſten ab-
ſchließt. Jn einzeln Diſtrikten Begt es nur an der Leitung.
Ein beſonders guter Erfolg iſt nur in Schkeuditz zu verzeichnen.
Redner gibt Hinweiſe, wie wir die Jugend zu uns heranziehen

können. Bretſchneider wünſcht, daß dem Rufe der Agi-
tations kommiſſion e Folge geleiſtet werden ſoll. Es muß
jeder Genoſſe ſich zur Pflicht machen, mit zu arbeiten. Löſch e-
Altranſtädt erklärt, daß einer von Krüger angeregten Kartel-
lierung der Gewerkſchaften in ſeinem Diſtrikt Beſchlüſſe des
Fabrikarbeiterverbandes entgegenſtehen. Krüger wider
ſpricht lebhaft dieſer Anſicht und meint, daß es noch Wege gibt,
die zum Ziele führen. Winkler Kötzſchau ſpricht auch für
die Kartellierung. Oelsner- Schkeuditz berichtet, daß die
vorgenommenen Reviſionen nichts zu erinnern gegeben haben,
wünſcht aber, daß die Diſtrikte für alle Ausgaben auch Belege
ſenden ſollen. Dem Kaſſierer wurde dann Entlaſſung er

eilt.
Gen. Her zig Halle referierte nun über die Preſſ,e. Er

teilte mit, daß im nächſten Jahre der Bericht gedruckt vor-
gelegt werden ſoll. Die Abonnentenzahl iſt in dieſem Kreis
etwas geſtiegen. Der finanzielle Stand des Geſchäftes iſt ein
ſehr guter. Deshalb ſolle in Zukunft das Unterhaltungsblatt
vorausſichtlich täglich erſcheinen. Redner ſtellt Vergleiche mit
dem Stande der Abonnenten der einzelnen Diſtrikte gegenüber
dem Vorjahre an. Ueberall da, wo die Abonnentenzahl eine
zu geringe iſt, ſollen monatlich die Adreſſen geſammelt und
Poſtabonnements eingerichtet werden. Redner empfiehlt fol
gende Reſolution, die auch zur Annahme gelangt.

„Da das Halleſche Volksblatt ſowohl wie die Volksbuchhand-
lung Parteiunternehmungen ſind und in einigen Orten Fälle
zu verzeichnen waren, wo dieſe Parteigeſchäfte durch die Expe-
dienten geſchädigt wurden, ſo erklärt der Kreistag es als
Pflicht der Kreisleitungen und örtlichen Parteileitungen, ſich
regelmäßig von der ordnungsmäßigen Abrechnung der Expe-
dienten mit der Expedition oder Buchhandlung zu überzeugen.
Empfehlenswert iſt hierzu ſowie zur Betreibung der Agitation
und Berichterſtattung die Einſetzung einer Zeitungskommiſſion.
Weiter erklärt der Kreistag es als Pflicht der Abonnenten, den
Expedienten ein pünktliches Abrechnen nach Möglichkeit zu er
leichtern. Das Abonnementsgeld iſt im voraus zu entrichten
und Abbeſtellungen ſind nur vor dem Monatsſchluß zuläſſig.
Die Geſchäftsleitung iſt verpflichtet, unpünktliche Abrechnungen
der Expedienten den Kreisleitungen zu melden

Ferner wurde beſchloſſen, daß die Genoſſen verpflichtet ſind,
in allererſter Linie auf das Halleſche Volksblatt zu abon-
nieren.Heinemann fordert die Einführung der doppelten
Abonnentenliſten und ſpricht die Erwartung aus, daß alle
Expedienten pünktlich abrechnen. Dreſche rHalle hält eben
falls die Einführung der doppelten Abonnentenliſten für unbe
dingt notwendig. Poſtabonnenten ſolle man nur dort ein
führen, wo es unter allen Umſtänden notwendig iſt. Ein Poſt
abonnement ſoll den Zweck haben, die einmal gewonnenen
Abonnenten in kleinen Ortſchaften zu halten. Ferner ſoll ver
ſucht werden die Abonnenten zu kleinen Beſprechungen einzu
laden, um ſie dadurch auch für die Mitgliedſchaft zu unſerer
Partei zu intereſſieren. An der lebhaften Diskuſſion beteiligen
ſich noch die Genoſſen Fleiſchhauer, Rockrohr, Jähne, Voigt und
Sämiſch

Genoſſe Pollender referiert hierauf über den diesjährige Zu Redner geht des Näheren auf die
Artikel der Genoſſin Luxemburg ein und e es für not
wendig, daß über die Fortſetzung de ren chen Wahlrechts
kampfes auf dem Parteitag geredet wird. Auch muß man
über eventl. Anwenrng des Generalſtreiks klar werden. An
der Taktik unſerer Fraktion im Reichstag bei Erörterung der
Wehr und Deckungsvorlagen wird ebenfalls ſcharfe Krittk ge
übt werden. Wir können im allgemeinen feſtſtellen, daß die
Kluft zwiſchen den bürgerlichen Parteien und uns immer
größer wird. Die bürgerliche Jngendbewegung iſt der Beweisdafür, daß große Kla 1 ausgefochten erd üſſer
Dies iſt ein doppelter Grund für uns, mehr als bis jetzt für die
proletariſche einzutreten. Leider iſt aberimmer noch zu konſtatieren, es Proletarier tig ihre
Kinder zu Gegnern erziehen. Aber auch die wirtſ ftliche Lage
zeigt uns, daß wir ſchweren Zeiten entgegengehen.
iſt die drohende r nicht beſeitigt. Hunderttauſende
von Arbeitern leiden Hunger und immer noch iſt die kapitali-
ſtiſche Geſellſchaft beſtrebt, die Lage der Arbeiter weiter zu ver
ſchlechtern. Jn Anbetracht deſſen iſt die Sozialdemokratie ver
pflichtet, durch Aufklärung der Maſſen zu verſuchen, die poli-
tiſche Macht in unſere Hände zu bekommen. hrend auf der
einen Seite die durch die kapitaliftiſche Geſellſchaft hervor
gerufene Teuerung noch immer anhält, laſſen anf der anderen
Seite die Feſtlichkeiten nicht nach. Die Steigerung der Mili-
tärlaſten haben die unbedingte Folge, daß das Volk mehr denn
je zu leiden hat. Redner kritiſiert in dieſem Zuſammenhangdie Militärvorlage und erwähnt dabei das Schreckensurteil in

Erfurt. Er fordert eine eingehende Revidierung des Militär-
ſtrafgeſezbuchs. Der Einfluß unſerer Reichstagsfraktion iſtſchulb daran geweſen, daß man nicht gewagt hat. die Militär

laſten auf die Schulter der breiten ſſen zu Es iſt
anz h daß der bevorſtehende er et gegenſie ilitärbewilligung des Reichstags proteſtiert. muß

aber werden, daß der ü die nunmehr einuſchlagende Taktik zu beſchließen hat. Mit der Taktik unſerer
Fraktion iſt man in dieſen ſchweren Zeiten keineswegs überall
einverſtanden. Vor allen muß der Parteitag ſich über
die Anwendung des politiſchen Maſſenſtrei?s klar werden.
Ein ſolcher Streik m über die gewerkſchaftlich organiſierte
Arbeiterſchaft hinaus Anhänger finden, nur dann kann man
auf einen folg rechnen. ir müſſen zur praktiſchen An
wendung dieſes Streiks aber eine Gelegenheit wählen, wo die
Unternehmer infolge guter Konjunktur auf groß. Profite
rechnen. Der Parteitag wird ſich überhaupt damit zu befaſſen
haben, eine ſchärfere Taktik in Zukunft zur Anwendung
u bringen, damit raſcher die Zeit kommt, wo die Sozialdemo-kratie die Macht in die Hände nimmt. Der Parteitag wird

ſicher die richtigen Wege finden, um der Arbeiterſchaft die
pte einer 50jährigen Arbeit in den Schoß zu legen. (Bei
all.) Zum Parteitag wird Genoſſe Pollender und als

Stellvertreter weſſe Sämiſch gewählt.
Jn die Agitations kommiſſion werden die bis

Genoſſen Bretſchneider, Krüger, Voigtk,
t ke, Schmidt, Winkler und M. Schneider wieder

gewählt.
Der Bezirkstag ſoll durch die Genoſſen

litz, Schmidt, Sämiſch- euditz;, Albrecht L
und Hey Merſeburg beſchickt werden. Jn die Preßkomemiſſion des Kalleſchen Volksblattes wird Gen. Sämiſch,
als Stellvertreter Genoſſe Bretſchne ider gewählt.Ein Antrag Nebra: „Aus eckmä feitsgründen iſt der
Landbote für die Folge nur halbe zu verbrelten,.“

werden müſſen.

immer
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wurde nach eingehender Debatte zurückgezogen. Ein Antrag,
für unſere Gemeindevertreter die Kommunale Praxis
gus Parteimitteln zu abonnieren, wurde mit einem Antrag
Altranſtädt, alljährlich eine Gemeindevertreterkon-
feren z abzuhalten, verhandelt. Erſterer Antrag wurde nach
längerer Diskuſſion wegen der hohen Koſten ehnt, wohin
gegen der zweite dem Vorſtand zur Berückſichtigung überwieſen
wurde. Jn Zukunft haben nach einem Beſchluß die Dele-
gierten mit dem Mitgliedsbuch zum Kreistag zu erſcheinen.
Genoſſe Voigt Beuchlitz fragt an, was mit den Genoſſen,

die ſich an der Landtagswahl nicht beteiligt eſchieht.v re beſchloſſen, die Diſtrikte ſollen die Frage ſelbſt be

jandeln.Genoſſe Schneider beantragt, dem nächſten Kreistag eine
Vorlage zu machen, wonach das Delegationsrecht eine Aende-
rung zu erfahren hat. Dem Antrag wird zugeſtimmt. Auch
wird gewünſcht, daß die Diſtriktsleiter ebenfalls mit Mandaten
zu erſcheinen haben.

Als Sitz des Kreiſes wird wieder Schkeuditz beſtimmt.
Genoſſe Müller richtet in ſeinem Schlußwort noch einen

Appell an die Genoſſen und ſpricht die Erwartung aus, daß ein
jeder ſeine Pflicht tut, damit im Kreiſe noch weitere Fort-
ſchritte gemacht werden. Mit einem Hoch auf die völker-
befreiende Sozialdemokratie ſchloß er den impoſant verlaufenen
Kreistag.

Merſeburg. Gewerkſchaftskartell. Jn der letzten
Kartellſitzung gab Genoſſe Krüger den Bericht von der Kartell-
konferenz in Halle, welche die Gründung eines Bezirkskartells
zür alle im Regierungsbezirk Merſeburg liegenden Kartelle
und die Errichtung eines Bezirksſekretariats in Merſeburg
zur Vertretung beim Oberverſicherungsamt beſchloſſen hat.
Das Kartell hieß einſtimmig die Arbeiten der Konferengz gut.
Desgleichen wird der Verſuch unternommen werden, die
Jugendbewegung auf eine andere Grundlage zu bringen, wozu
die einzelnen größeren Gewerkſchaften noch Stellung nehmen
müſſen, da ja bekanntlich die Geldfrage hierbei eine Rolle ſpielt.
Jm Anſchluß an den Bericht nahm das Kartell die Wahl von
ſwei Beſitzern zu dem neu geſchaffenen Bezirksvorſtand vor,
dem zwei Vertreter aus Merſeburg und drei Vertreter aus
alle angehören ſollen. Es wurden die Genoſſen Heßelbarth

und Krüger gewählt. Alsdann gab Genoſſe Krüger den Be
richt über eine Sitzung mit dem Kuratorium des Arbeitsnach-
weiſes in der Herberge zur Heimat. Dieſe Sitzung hatte den
Zweck, die Gründung eines paritätiſchen ſtädtiſchen Arbeits
nachweiſes vorzunehmen. Es waren ſämtliche intereſſierten
Kreiſe dazu eingeladen. Leider beſteht aber heute, außer bei
den freien Gewerkſchaften am Orte überhaupt keine Arbeits-

vermittlung! Der Geſchäftsführer des Arbeitsnachweisver-
bandes für die Provinz Sachſen und Anhalt gab ein Bild von
dem Wirken der ſchon beſtehenden Arbeitsnachweiſe. Die An
weſenden waren im Prinzip mit der Gründung einverſtanden.
Als Bureau ſtellt der Verein Herberge zur Heimat ein Zimmer
in ſeinem Gebäude zur Verfügung, das einen beſonderen Ein
gang hat und auch ſonſt mit der Herberge nichts zu tun hat.
Es ſoll ein Geſchäftsführer im Hauptamt angeſtellt werden.
Die Nachweisſtelle ſoll von früh 8 Uhr bis mittags 1 Uhr und
nachmittags von 3 bis 6 Uhr geöffnet ſein. Die Vermittlung
iſt vorläufig nur für männliches Perſonal und geſchieht koſten
los. Die Unterhaltung geſchieht durch verſchiedene Beihilfen,
ſo von der Stadt, dem Staat, der Provinz uſw. Zur Ueber-
wachung des Arbeitsnachweiſes ſoll ein Kuratorium, beſtehend
zur Hälfte aus Arbeitnehmern und Arbeitgebern, eingeſetzi
werden. Das Kartell beſchließt im Jntereſſe einer gediegenen
Arbeitsvermittlung ſich weiter an den Arbeiten zu beteiligen.
Sodann wurde angeregt, zwecks Anſchaffung einer einheitlichen
Geſetzes ſammlung zur Auskunfterteilung, den Kartellbeitrag
um 19 Pf. zu erhöhen. Da uns die Erteilung von Auskünften
mit 10 Pf. Extrabeitrag für das Bezirksſekretariat abgelehnt
worden iſt, macht es ſich notwendig, in Zukunft auch für das
gebrauchte Material eine Entſchädigung zu zahlen. Dieſe An
gelegenheit ſoll den einzelnen Gewerkſchaften zur Beratung
vorgelegt werden. Für eine Streitſache wird der Genoſſe Eix

als Schiedsrichter beſtimmt. Die hieſige Rechnungsſtelle der
Volksfürſorge hat die Nummer 208 erhalten. Zum Schluſſe
forderte der Vorſitzende alle Gewerkſchaften auf, in Zukunft
die Zahl der Gewerkſchaftsmitglieder vollzählig anzugeben.
Schkeuditz. Eigenartige Selbſtmordurſache. Jm

nahen Wehlitz erhängte ſich die in den vierziger Jahren
ſtehende Ehefrau des Bahnbeamten Schuſter. Dem Ver-
nehmen nach ſoll ſich die Frau die „Weisſagungen“ einer
Kartenſchlägerin ſo zu Herzen genommen haben, daß ſie in
einem Anfalle von Schwermut die Tat begangen hat. Es iſt
faum glaublich, daß im 20. Jahrhundert der Aberglaube noch
ſo tief im Volke ſteckt, daß Menſchen dadurch zum Selbſtmörder
werden. Dieſem Wahrſagerunfinn kann aber nur dadurch
geſteuert werden, daß man der Menſchheit die wahren Grund-
iagen der Welt und der Vorgänge in derſelben übermittelt.

Delitzſch. Stadtverordnetenſitzung. Die Stadt-
perordneten nahmen in ihrer letzten Sitzung Kenntnis von einer
hei beiden ſtädtiſchen Kaſſen vorgenommener Reviſion. Hierauf
wurde die Ausſchreibung der zweiten Bürgermeiſterſtelle be-
ſchloſſen. Nach den Anſtellungsbedingungen beträgt das An-
ſangsgehalt 3200 Mk., außerdem werden neben 720 Mk. Woh-
nungsgeldzuſchuß noch fünf Alterszulagen von je 300 Mk. in
dreijährigen Zeitabſtänden gewährt. Neben dieſer Summe
ſtehen noch jährlich 300 Mk. aus der Feuerſozietät und 520 Mk.
für Ausübung der Amisgeſchäfte in ſicherer Ausſicht. Einige
Stadtverordnete fanden das Grundgehalt zu hoch und be-
antragten ſtatt 3200 nur 2700 Mt. feſtzuſetzen. Bei eventueller
Ablehnung dieſes Antrages wurde von denſelben Stadtver-
ordneten eine dreijährige bewährte Dienſtzeit im Kommunal-
dienſt gefordert. Weiter möchte Stadtv. Schulze die Forde-
rung nach der erſten Staatsprüfung fallen laſſen. Vom Magi-
ſrrat wurde hierauf bemerkt, daß man an der Wahl eines
Juriſten feſthalten ſolle. Die Verſammlung ſtimmte dem Vor-
ſchlage des Magiſtrats und der Wahlvorſchlagskommiſſion zu.

erauf wurde der Bericht vom Städtetag in Wernigerode ent-
egengenommen. Jm Anſchluß daran wurde über den Bei-
tritt zu einer für die Provinz Sachſen zu errichtenden Be-
ſedelungs geſellſchaft beraten und beſchloſſen, da der Magiſtrat
bereits Beſchluß gefaßt hatte, ſich mit 10 000 Mk. daran zu be-
teiligen, die Vorlage zurückzugeben, um prüfen zu können, ob
aus den Ueberſchüſſen des Reſervefonds der Sparkaſſe dieſe
umme entnommen werden kann. Einem Geſuch des Auf-

ſehers Damann um Ueberlaſſung einer Stube im Hauſe Kohl-
ſtraße 22 wurde entſprochen. Für die Erneuerung und Ver-
breiterung der Schafbrücke beſchloß die Verſammlung, die
-Zumme von 1200 Mark auszuwerfen. Zur Errichtung eines
portplatzes auf dem hieſigen Schützenplatze hatten die bürger-

lichen Stadtverordneten ſchon in der Januarverſammlung be-
ſchloſſen, 250 Mk. für die Jnſtandhaltung und Bepflanzung
des Platzes neben 300 Mk. jährlichen Pachtbetrag zu bewilligen.
Nunmehr wurden weiteren 2700 Mk. zur Einfriedigung des
Platzes, Anlage einer Laufbahn, Errichtung einer Schutzhütte
und anderer Sachen gefordert, und von den bürgerlichen Stadt-
verordneten gegen die Stimmen unferer zwei Genoſſen be
willigt. Noch einmal muß es geſagt werden, daß die große
Mehrheit der Einwohner mit einer ſolchen Verwendung der
Steuergroſchen abſolut nicht einverſtanden iſt. Obwohl die
Arbeiterſchaft infolge der erbärmlichen öffentlichen Dreiklaſſen-
wahl faſt zur Einflußloſigkeit verdammt iſt, muß ſie bei der
im Herbſte kommenden Wahl alles aufbieten, ihren Kandidaten
zum Siege zu verhelfen und der jetzigen Mehrheit zeigen, daß
ſie mit ihrer Politik nicht einverſtanden iſt. Für die Anſtellung
eines Aufſehers für die ſtädtiſchen Anlagen ſahen die Stadt-
verordneten kein Bedürfnis und lehnten die diesbezügliche
Magiſtratsvorlage ab. Einer Nachverſicherung zur Haftpflicht-
verſicherung der Stadtgemeinde, wonach in Zukunft jährlich
weitere 87,10 Mk, als Prämienbetrag zu zahlen ſind, wurde
zugeſtimmt. Einer Kommiſſion von ſechs Mitgliedern wurde
die Vorlage über das Ortsſtatut über die Straßenreinigung

der Stadt r Dann wurde noch die Vermietung
einer Wohnung in Bitterfelder Straße 12, ſowie die Ein
richtung einer Stube in der Badeanſtalt, die zu der Wohnung
des Bademeiſters kommen ſoll, beſchloſſen.

Bitterfeld. Verkehrsverbeſſerung. Die Landwirt
ſchaftskammer für die Provinz Sachſen iſt bei der Eiſenbahn
direktion Halle vorſtellig geworden, den 7.10 Uhr abends von
Bitterfeld nach Brehna abgehenden Arbeiterzug wieder als
Perſonenzug nach Bitterfeld zurückzuführen. e Eiſenk
verwaltung iſt dem inſofern nachgekommen, daß ſie W
Brehna und Bitterfeld noch eine r hergeſtellt
hat. Der Zug fährt 7.45 Uhr abends von Brehna ab.
Düben. Wiederaufnahme der Automobilver-

bindung. Die bereits einmal beſtandene Automobilverbin
dung zwiſchen Düben und Bitterfeld ſoll wieder eröffnet wer
den. Für das Weiterbeſtehen der Verbindung ſind der Kreis
Bitterfeld und die Gemeinden Mühlbeck, Pouch, Röſa und
Schwemſal eingetreten. Außerdem werden die Städte Bitter
feld und Düben das Unternehmen finanziell unterſtützen.
Wittenberg. Strafkammer. Der Kaufmann Karl

Umſtätter hat als Leiter der Filiale einer Schuhcremefabrik
ſechs Wechſelfälſchungen, eine ganze Reihe von Urkunden-
fälſchungen und falſcher Bucheintragungen begangen. Durch
falſche Wechſel „verdiente“ er allein 3550 Mark. Dieſer Gentle-
man verſtand es außerdem, auf alle mögliche Art und Weiſe
Geld zu machen, bis ihn das Verhängnis ereilte. Die Witten
berger Strafkammer verurteilte ihn zu drei Jahren Gefängnis.Der Arbeiter Güther kam auf ſeiner Wanderſchaft nach
Schwabach, brach dort in einem Gehöft ein, öffnete mehrere
Behälter und erbeutete zirka 10 Mk. Bargeld. Er kam dann
nach Schmögelsdorf, wo er beim Gaſtwirt Gäbler dasſelbe
Manöver wiederholen wollte, aber flüchten mußte. Wegen
dieſer Straftaten wurde G. zu der horrenden Strafe von zivei
Jahren und einen Monat Gefängnis verurteilt. Ein mildes
Urteil fällte dieſelbe Strafkammer gegen den früheren Ver-
treter der Riebeckbrauerei, Kaufmann Bernhard Ronburger.
Trotz ſeines Gehaltes von 3500 Mk., nebſt Speſen in gleicher
Höhe, kam dieſer arme Mann nicht aus, weil er, wie er be
hauptete, im Jntereſſe der Brauerei höhere Aufwendungen
machen mußte. So unterſchlug er Beträge von insgeſamt 7631
Mark. Obwohl ſeine Angabe, daß er die Summe im Jntereſſe
der Brauerei verausgabt habe, wenig Glauben fand, billigte
der Gerichtshof ihm mildernde Umſtände zu, ſo daß R. mit
neun Monaten Gfängnis davon kam.

Schon wieder ein Sittlichkeitsverbrecher.
Der hochbetagte Penſionär A. iſt unter dem Verdacht des ſträf-
lichen Verkehrs mit Kindern verhaftet worden. Dies iſt inner-
halb weniger Tage der zweite Fall.
Torgau. Für den deutſchen Arbeiter iſt ge-

ſorgt Wie elend und traurig in vielen Fällen die Land-
proletarier ihren Lebensabend beſchließen, zeigt ein Beiſpiel
aus dem nahen Zinn a. Dort vegetiert ein Ehepaar, von dem
der Mann 81, und die Frau 83 Jahre alt und faſt gänglich ge
lähmt iſt. Der bedauernswerte Mann bekleidet den Poſten
eines Nachtwächters und eines Gemeindedieners, wobei es vor
kommt, daß der Mann nach den umliegenden Orten Boten-
gänge beſorgen muß. Der Alte muß alſo des Nachts wachen,
und am Tage, anſtatt zu ruhen, auch noch Beſorgungen machen.
Hierfür erhält er das ganze Jahr nur 180 Mark „Gehalt“.
Außerdem wird ihm von der Gemeinde die Wohnungsmiete in
Höhe von 39 Mk. gezahlt. An Altersrente bezieht er pro Jahr
128 Mk. ſo daß er ein Jahreseinkommen von 347 Mk. hat.
Von dieſen „fürſtlichen“ Einkünften mußte er bisher auch noch
die Feuerung kaufen. Jn dieſem Jahre wurden ihm nun drei
Meter Holz von der Gemeinde geliefert. Der alte Mann iſt
Veteran aus den Kriegen 1864, 1866 und 1870. Er erhält aber
keine Veteranenrente, weil er das Unglück hatte, ſeinen Mili-
tärpaß zu verlieren. Es iſt ihm nun aufgegeben worden, ſeine
Nebenmänner aus den Kriegen anzugeben vielleicht ſei es
dadurch möglich, daß man ihm Veteranenrente gewähren könne.
Nun beſinne ſich in dieſem Alter jemand, wer in den Feldzügen
neben ihm gefochten hat. Hätte man in dieſem Falle den Mann
nicht fragen können, in welchem Regiment er an den Kriegen
teilgenommen hat? Wir meinen, es würde aus der damaligen
Stammrolle des Regiments wohl ohne Zweifel der Name des
Mannes gefunden werden können. Vielleicht tragen dieſe
Zeilen dazu bei, daß dem Manne geholfen wird. Nun zu der
von den alten Leuten benutzten Wohnung. Als Wohnung ſind
dieſe Räume eigentlich nicht zu bezeichnen; denn betritt man
die Stube, ſo iſt man der Meinung, ſich in einer Räucher-
kammer zu befinden. Die Treppe zum Boden iſt von den alten
Leuten faſt nicht paſſierbar. Jm Dach iſt Loch an Loch, ſo daß
man im Hausflur von der Bodentreppe aus abends die Sterne
bequem beobachten kann. Auf dem Boden iſt man in Gefahr,
durchzubrechen und herabzuſtürzen. Die alten Leute bewohnen
dieſes „Haus“ bereits 16 Jahre, aber ſeit 15 Jahren iſt, trotz
wiederholter Wünſche, die dem Beſitzer, einem der reichſten
Gutsbeſitzer am Orte, vorgetragen ſind, nichts weſentliches ge-
tan worden. Selbſt den Ofen in der niedrigen Stube hat der
Mann bezahlt; und den Abort mußte er ſich auch auf ſeine
Koſten bauen. Nun ſcheint der Mann den an ihn geſtellten
Anforderungen nicht mehr zu genügen, denn die Gemeinde
Binna ſucht einen ſoliden und zuverläſſigen Mann als Nacht-
wächter. Derartige Zuſtände kennzeichnen ſo recht die „gött-
liche“ Weltordnung. So ergeht es einem Menſchen, der in drei
Feldzügen ſein Leben für das Vaterland in die Schanze ge-
ſchlagen hat. Wie verhält ſich dieſe Angelegenheit mit den
einmal von höchſter Stelle geſprochenen Worten, daß für den
deutſchen Arbeiter bis ans Lebensende geſorgt ſei.

Allerlei.
Verlorenes Leben.

Unter dieſer Ueberſchrift beſpricht unſer Münchner Partei-
organ, die Münchner Poſt, die Verhandlungen des Prozeſſes
gegen den Mörder Straſſer, der den preußiſchen Militär-
attaché, Major v. Lewinski und den Schutzmann Bohlender
erſchoß. Wir entnehmen dem Artikel die folgenden Stellen:

Unter der ruhigen und freundlichen Leitung des Vorſitzenden
kann in der Verhandlung der Angeklagte ſein Lebensſchickſal
erzählen. Mit leiſer, undeutlicher Stimme im Zuſammen-
hang nicht verſtändlich aber mit eindringlicher, natürlicher
Beredſamkeit im Dialekt, bisweilen leiſe humoriſtiſch, erzählt
er, wie einer, dem alles gleichgültig geworden iſt, von den
Wirrniſſen ſeines Daſeins. Er ſpricht faſt immer ohne Auf-
regung. Nur als er dem Vorſitzenden, den er im Eifer „mein
Liaber“ anredet, auf ſeine Frage klarzumachen verfucht, war
um er irgendeinen Offizier, der doch nicht ſchuld an ſeinem
perſönlichen Verhängnis geweſen iſt, getötet, wird er leben-
diger und aus den dunklen Tiefen eines verſtörten, hadern
den Gemüts, in überſtürzenden Worten, verſucht er das Un
begreifliche als eine Vergeltung an der Geſellſchaft, die ihn ſo
verriet, verſtändlich zu machen.
Er iſt der Sohn eines kleinen Gütlers. Der Vater ſtirbt mit

einem Jahr; bald bekommt er einen Stiefvater. Der Knabe
iſt, wie ein von der Schweſter dem Gericht eingeſandtes Zeug
nis beweiſt, ein guter, ſogar recht guter Schüler. Aber ein
Leiſtenbruch verkümmert ſeine körperliche Entfaltung, und
eine ſchwere rheumatiſche Erkrank führt zur Verkürzung
eines Beins; ſeitdem fühlt er ſich als halber Krüppel. Er
arbeitet auf dem Hof des Stieftaters, der auch das Handwerk
der Zinngießerei treibt und es dem Stiefſohn lehrt. Streit
mit dem Stiefvater treibt ihn aus dem Haus. Als Zinngießer
ſucht er Arbeit, oft die Stelle und die Stadt wechſelnd. Als
die Zeit der Großjährigkeit herannaht, ſchreibt man ihm im
Volksverein eine daß er ſein Vatergut ein Beſitz
von 4000 Mk. nehmen könnte. Aus dieſem kleinen
väterlichen Erbe erwächſt ihm Verdruß, Aerger, Haß. Ein
guter Freund mißbraucht ſeine Unerfahrenheit und Gutmütig-
keit und verſteht es, ihn um den größten Teil des Erbes zu

meindevorſtand.

t riereggen urdreund dapern dieſes Jahr, ſie vevan e
mmer wieder zeitweilig in München zu er

zwiſchen irrt er ruhelos in der Welt umher, in Deutſchland,Oeſterreich, z JAro Er bettelt, dann ſtieht er. Er wird
85mal beſtraft, ſieben Jahre vier Monate iſt er im ganzen ein
eſperrt: im Gefängnis, im Arbeitshaus. „Man wird einge-
perrt, immer wieder eingeſperrt, da wird man nicht beſſer,“

ſagt er.d ebruar dieſes kommt er wegen des Erbes wieder

na ünchen. Es gelingt r von dem e rernegtigen
reund und Ehrenmann 1000 Mk. ſeines Erbteils zu erhalten.
Lit dem Gelde reiſte er nach Jtalien. Jn Trieſt kauf er ſich

einen Revolver. Er iſt älter orden, das unſtete Wander-
leben freut ihn nicht mehr. Und allmählich ſetzt ſich in ſeinem

f der Gedanke feſt: Er will ſterben, a vorher will er
einen andern umbringen einen „Mächtigen“, an dem

will er ſein verpfuſchtes Leben rächen. Zurück nach München.
Dort ſchreibt er ſich ein Verzeichnis „mächtiger“ Perſönlich-
keiten auf, von Miniſtern und andern. Aber er kennt dieſe
Leute nicht; ſo haftet ſein Auge ſchließlich an dem preußiſchen
Offizier, deſſen Spuren er 14 Tage lang verfolgt. Wenn er
„keinen Beſſeren“, d. h. Höheren, findet, ſo ſoll er daran
glauben.

Und ſo er die furchtbar ſinnloſe Tat. Reue empfand
er nicht. „Wozu das?“, hat er in der Vorunterſuchung bei der
Vernehmung gemeint. Und heute bemüht er ſich, den Sinn
ſeiner Tat zu erläutern: Es iſt dieſe „ganze Muſik“ der menſch-
lichen Geſellſchaft, dieſe „Segnungen der Kultur“, die er doch
niemals verſpürt hat, de reiheit und dieſes Arbeitshaus,
in dem die Leute „ja mehr dumm als Menſchen ſind“ es
iſt alles dies zuſammen, und darum ſoll einer, der oben ſteht,
vor ihm weg.

Hat er irgendein politiſches Motiv? Nein! Er hat's in der,
Vorunterſuchung beſtritten, und auf die Frage, ob er Anarchiſt
ſei, gefragt, was das für ein Ding ſei. Er iſt in allen politiſch-
ſozialen Fragen völlig unwiſſend, er weiß und empfindet nur,
was er erlebt hat.

Das iſt aber die Aufklärung, und das iſt der Schlüſſel ſeines
unbegreiflichen Verbrechens: Gerade weil er nichts weiß von
Politik, weil er den Zuſammenhang und die Urſachen der ge-
ſellſchaftlichen Zuſtände nicht kennt, weil ihm jedes politiſche
Jntereſſe und damit jeder tätige Lebensinhalt und jedes ideale
Ziel fehlt und fremd iſt, all dieſe Beſtrebungen, die auch den
Unglücklichſten über ſein Schickſal erheben, darum „rächte“ er
ſich ſo blind und wahnſinnig.

Wie mit dem Leben der Bauarbeiter geſpielt wird.
Ein ſchlimmes Bauunglück ereignete ſich in Dresden durch

einen Gerüſteinſturz. Jn einem Kinotheater wurde bei einem
Umbau ein 15 Meter hohes Gerüſt errichtet, auf dem die
Stukkateure Arbeiten an der Decke aüsführten. Am Mittwoch
mittag ſtürzte plötzlich das Gerüſt zuſammen und begrub die
darauf arbeitenden Stukkateure, den Werkführer und zwei Ge-
hilfen, unter ſich. Der Werkführer, ein 62jähriger Mann, er-
lag ſofort den dabei erhaltenen Verletzungen, die zwei Gehilfen
wurden ſchwer verletzt ins Krankenhaus gebracht.

Wie ſogar von der bürgerlichen Preſſe beſtätigt wird, liegt
die Schuld an der mangelhaften Ausführung des Gerüſtes.
Es ſoll dazu ſchon oft gebrauchtes, teilweiſe
morſches Material verwendet worden ſein. Der
Gerüſtbau iſt von der Firma M. Ficke in Dresden aufgeführt
worden, die wohl zur gerichtlichen Verantwortung gezogen
wird.

Beſonders tragiſch iſt dabei, daß einer der ſchwer Ver-
unglückten ſchon bei dem Gerüſteinſturz vor einigen Jahren in
der Görlitzer Muſikhalle mitbetroffen und von jener Zeit her
Unfallrentner war.

Dieſer Fall in Dresden beweiſt wieder einmal, wie unverant-
wortlich leichtſinnig immer noch beim Gerüſtbau verfahren und
wie wenig Rückſicht auf Leben und Geſundheit der Arbeiter
genommen wird.

Eine geborſtene Ordnungsſänle.
Herr Robert Max Beckert war ein wackerer Sozialiſten

töter. Er war in dem Dorfe Herlbersdorf bei Chemnitz Ge-
Dieſer Vorort wurde zur Großſtadt

geſchlagen und ſeltſamerweiſe wurde der Gemeindevorſtand,
der ſich als echt nationaler Held im- Kampfe gegen die organi-
ſierte Arbeiterſchaft gewiß die Sporen verdient hatte, nicht
„mitübernommen“, wie der Fachausdruck lautet. Man mun-
kelte allerlei. Herr Beckert öffnete den Mund weit und begann
ſelbſt die Sozialdemokraten des Ortes mobil zu machen (d. h.
er verſuchte es und blitzte ab), um ſeine Anſtellung als ſtädti-
ſcher Beamter durchzudrücken. Das iſt nun einige Jahre her.
Beckert wurde Buchhalter und betrieb Unterſchlagungen
in großem Stil. Urteil: 4 Monate Gefängnis. Dann betrieb
er ein Darlehnsſchwindel-Geſchäft. Er wurde aber-
mals feſtgenommen. Die Anklage beſchuldigte ihn, daß er ſeit
Mitte des Jahres 1911 bis November 1912 Gutgläubige, die
ſich auf Grund von Jnſeraten um Darlehen oder Hypotheken
an ihn wandten, um etwa 3200 Mk. betrogen hat. Aus der
Verhandlung vor dem Chemnitzer Landgericht iſt hervorzu
heben, daß es ſich um nicht weniger als 293 Fälle von ver-
ſuchten und vollendeten Darlehnsſchwindeleien handelte. Von
ihm oder durch ſeine Vermittlung hat nicht ein einziger Dar-
lehnsſucher Geld erhalten. Beckert wandert auf ein Jahr und
vier Monate ins Gefängnis, außerdem wurden ihm die bürger-
lichen Ehrenrechte auf die Dauer von drei Jahren entzogen.
So lange mindeſtens wird er genötigt ſein, den Kampf gegen
den Umſturz einzuſtellen.

Kleines Allerlei. Fleiſchvergiftung. Schwerte
an der Ruhr erkrankte nach dem Genuß von Hackfleiſch eine
ganze Familie unter ſchweren Vergiftungserſcheinungen. Ein
achtzehnjähriger Sohn iſt bereits geſtorben. Grauen-
hafter Selbſtmord. Jn UNebach, einem Dorfe in der
Rheinprovinz, verübte der Bergmann Floß Selbſtmord, indem
er eine Dynamitpatrone in den und nahm und
entzündete. Der Unglückliche wurde durch die Exploſion
völlig zerſtückelt.
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